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Vorbemerkung des Herausgeber 



Die vorliegende Schrift bildet den grundlege 
einer umfänglichen Arbeit Heinrich Czolbe's. Der 
welcher seinem Freunde Ueberweg so bald im Tf 
ist, war leider nicht im Stande, die Herausgi 
Werkes noch selbst zu besorgen. Er starb we 
nachdem er es zum Abschluss gebracht imd übe 
wie es an die Oeffentlichkeit gelangen sollte, g< 
Stimmungen getroffen hatte. Nach der Absicht c 
sers sollte es den Titel führen: „Raum und Zei 
Eine Substanz der zahllosen Attribute d 
oder ein räumliches Abbild von den Principien 
im Gegensatz zu Herbart's Philosophie des Duräi 
— Empiristische Umbildung des Spinozismus i 
kehr zur Philosophie der Griechen. Gleichzeit 
lung der naturalistischen Welt^ifiassung Friedric 
weg's. Von H. Cz. Dr. med." 

Das jetzt Erscheinende — die ersten sechs P. 
des so betitelten Werkes — zunächst als selbststänt 
zu veröffentlichen erschien darum zulässig, weil 
Verfasser im Vorwort selbst erklärt, darin die » 
Theile seiner ganzen Weltaufiassung Concentrin sini 
alles Weitere nur Ei^änzungen bildet Aus dei 
Gmnde konnte auch das Vorwort, obgleich es dei 
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int Hinblick auf das Ganze schrieb, dessen Plan und Ziel es 
im Voraus klar stellen sollte, den „Grundzügen" voraage- 
achickt werden. 

Die Anlage des vollständigen Werkes ist erkennbar aas 
der folgenden, vom Verfasser entworfenen Inhaltsangabe: 

Csp. L (§ 1 - § 4.) 

Gleichartigkeit der psychischen Sinnesempfindungen, der 

materiellen Atome und der physikalischen Kräfte durch die 

gemeinsame substantielle Grundlage zeitlicher Raumtheile. 

Eine eitentionale Erkenntniaatheorie (Ontologie, MetaphyaUc). 

Cap. U. (§ 5 - § 9.) 

Entstehung der sinnlichen Wahrnehmungen und der innem 

Erfahrungen. 

ErgäniDHg der in der Erkenntniafrtheotie gewonnenen Principien der 

Psychologie nnd Logik. 

Cap. in. {§ 10 - § 12.) 
Die physikalischen und chemischen Erscheinungen fordern 
als befriedigenden Schlussstein ihrer Erklärung nicht nur das 
Gesetz von der Erhaltung der Materie und Kraft, sondern 
auch das Gesetz von der wesenthchen Erhaltung der zweck- 
mässigen Formen, oder die Aristotelische Annahme von 
der Ewigkeit der Ordnung der Welt 
Ergänzung der in der EikenntniBStheorie genonneneu Piindpien der 
Naturwissenschaft 

Cap. IT. {§§ 13. 14.) 
Die durch ihre Vollkommenheit bedingte Glückseligkeit aller 
Menschen ist der letzte Zweck oder das Ideal der Welt — 
und wird allmählich erreicht durch ein entsprechendes mensch- 
liches Denken, Wollen und HandehL 
Er^nznng dei in dei bisher geschilderten Natur des Uenschen and 
der Dinge gewonnenen Principien det Etliik und Aeethetik. 
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Cap. T. (§§ 15. 16.) 

Unterscheidung der empirischen Wissenschaften und der 
Philosophie von der Mathematik, von welcher die Geometrie 
durch ihre räumliche Klarheit als das Ideal der bisherigen 
philosophischen Erkenntniss erscheint. Verhältniss dieses 
Erkenntniss-Ideales zu dem Gemüths-Ideale der 
Theologie. 

Verwirbliclmiig der g^ometriBchen Methode Spinoza'B in der Philosophie 

ab Etgätizniig der hentlgetL Anwendung der Mathematik in den 
empirischen Wissenschaften. 

Mit der Abfassung seiner Schrift erfüllte Czolbe ein 
Versprechen, welches er Ueberweg gegeben, und gen^e 
zugleich seinem eigenen inneren Drange: darzuthun, dass 
eine in der Weise der Geometrie räumlich anschauhche 
Welterklärung, sein und Ueberweg's ersehntes Ideal, durch 
die Natur des menschlichen Erkenntnissvermögens nicht nur 
nicht ausgeschlossen werde, sondern in ihren GrundzUgen 
bereits sich feststellen lasse. 

Die Ausbildung einer räumUch klaren Weltanschauung 
hat Gzolbe von seinen Jllngling^ahren an als die Aufgabe 
seines Lebens betrachtet Ihr hat er sich, namentlich seit 
er (als Oberstabsarzt a. D.) in vertrautem Verkehre mit 
Ueberweg in Königsberg lebte, mit lebendiger, kraftvoller 
Hingebung gewidmet. Die vorUegende Schrift ist die in 
fortwährendem Gedankenaustausch mit dem scharfsinnigen 
Freunde während einer Reihe von Jahren gereifte Frucht 
seiner Geistesarbeit. Dieser Umstand und die Achtung, 
welche sich Czolbe durch die Redhchkeit und Lebendigkeit 
seines Strebens auch bei seinen Gegnern erworben, lassen 
uns hoffen, dass seine letzte Darlegung einer systematisch 
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abgeschlosseoeQ Weltansicht noch in höherem Maasse Be- 
achtung finden werde, als seine früheren Schriften. Wenn 
wir uns darin nicht täuschen, so wird die VeröffentUchung 
der erläuternden und ergänzenden Partien nicht auf sich 
warten lassen. 

Plauen, im Mära 1875. 
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dlme mit Uub idtntlKli id sein." (tiOgil: 8. III.) 

üeberireg. 
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gendnin canseD ad lecte fbilOBDplnodlwi." (Gpist. ad HMKbinm 
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Vorwort. 



Die Absicht dieser Sduift ist es, zwisdien PbilMophie, 
Matbematife und Katarwiss^schaftm einen b-isber nicht 
erkannten Zusaramenhaog nacbznweisen. 

WSbrend die Naturwissenscliaften, da in ihrem Gebiete 
gexäHAt imd gemeesen werden kaon^ Arithmetik' nnd Geometrie 
(Zahl and Maase) thefls zor Controlte der Wahrheit ärer 
Besuttate, theib zu ihrer weiteren Entwicklang mit Cflüek 
benutzen, ist eine ähnliche Anwendong d» Mattiemiriä auf 
die Philosophie wegen der Überwiegenden Unmessbarkeit 
ihrer GegenattUidd im AUgemcJBen bisher mcht gelimgen und 
auch kaum zu erwarten. Die sogeniuaite geometnadie Mditode 
Spinoza'fi, die guize Philosoiphie nit mathematischer Kotb- 
waadii^eit aus seineD Definitionea imd Anfuma . abzuldten, 
gilt beute wegen de^ IjBklariieit und Unslcherh^ der letzteren 
allgemet» als eine IHuBion, der WerÜi der matiiematiachen 
Psyehok^ HeHwrt's ^(virä selbst v<»i eizögen äeiner Anhänger 
bezweMdt, Fedmert matheMaÖsdiB PsycSojAysik und die von 
Helmfaottz ^: A. ange^Ilten MesBimgen^ der Geschwindigkeit 
im Gebiete des Einpfihdehs nnd Denkens eind zwar sehr 
werUivolIe Fragmente, aber für das Ganze von geringer 
Tragweite, dreometrisehe MesslKurküt fbrd^ dentliehes 
Bewuss-tgeiD' der > B^ruizui^en' der Objecte, währ^ 
geohigfrlBche UnniesäMHkeit dadm^li bedingtwird, .dass wir 
uns der bestehenden Grenzen der betreEEenäen Objecto 
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gar nicht, oder nur undeutlich bewusst werden, wobei die- 
selben offenbar sehr wohl nach drei Dimensionen ausgedehnt, 
oder räumlich sein können. Der in der Denkweise der 
Philosophen und Naturforscher eingewurzelte, sehr bedeutende' 
begriffliebe Fehler, die überwiegende Unmessbarkeit der 
Gegenstände der Fhitosophie mit ihrer Unräumlichkeit 
zu verwechsehi, ist der wesentlichste Grund, dass man fol- 
genden Zusammenhang der räumlichen Geometrie mit der 
Philosophie bisher vollständig ^>efsehen hat 

Die Geometrie ist an complicirtes Gewebe, durch dessen 
Analyse man alhnählich zu ersten Voraussetzungen oder letzten 
Ursachen von räumlicher Klarheit (den Gnin^^ebilden und 
Axiomen) kommt Durch Synthese d»8elben entsteht eben 
das Gewebe der Geometrie, n&mlich die geometrischen 
Schlüsse (Syllogismen), welche als ResuUate, oder Wir- 
kungen ans mehreren Prämissen oder Ursachen geistige 
Causalverhältnisse von räumlicher Klarheit bilden. Ver- 
meidet man nun den oben erwähnten Fehler, Unmessbarkeit 
mit Unräomlichkeit zu verwechsehi, so ist man im Stande, 
die gestunmte k^perliche und gdstige Welt in zahkeichC' 
letzte Ursachen von räumhcher Klarheit zu zerlegen und 
ans diesen in räumlich klaren Caasalverhältnissen wieder 
znsammenznMtzraL Es ist täuschender Schein, dass eine 
Wirkung ans Einer Uisache als etwas absolut Neues entstehe, 
aie j^ ähnlich jedem Schlosse stets nur die Componente 
mdirerer Factwen. Die Geometrie, welche zu allen Zeiten 
für das Ideal der menschHchen Erkenntniss galt, erscheint 
dani) auch als das ideale Vorbild der Pbibsophie, dem nach- 
zustreben fllr den Philosophen Pflicht und Ehr^isadie ist^ 
weil es erreidit werden kann. Erst dadurch wird die oben 
rarwähote scheinbare geometrische Methode Spinoza's ver- 
wirklidit. 

Selbstverständlich müsste man an diesen eriliabenen Zide 
der Philosophie aßioit verzweifeln, wenn es wahr wäre, dass 
die Sinnesempfindungen, aus wetehen nebst den Ge- 
fthlen und Belehrungen Herbart mit Becht sämmüidie, auch 
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Qeometoie als Vorbild der PhiloMpIiie. 3 

die bödiateo geistigen Gebilde zasammensetzt, nach Herbart, 
dem heute Latze, Hehnhohz und zahlreiche Physiologen fol- 
gen, nnräumlicb «raren, wenn Fechner und zahlreiche 
Physiker Recht hätten, dass auch die Atome und die physi- 
kalischen and chemisduHi Kr&fte nnräumlicb wären. Ohne 
die wirkhchen, hoben Verdienste der genannten Glelehrten 
auch nur im entferntesten zu verkenneu, fOble ich mich doch 
veranlasst, die entgegengesetzte, viet)ährige Ueber- 
zeugung meines verstorbenen Freundes Friedrich Ueberweg, 
dessen Klarheit und Schärfe des principiellen Denken^ durch 
die weite Verbreitung semer Logik und Geschichte der Philo- 
sophie in Deutschland, England und Nordamerika allgemein 
anerkannt ist, in dieser Schrift in meiner Weise zu vertbei- 
digen, zu vertheidigen auch im Interesse des Ideales der 
Philosophie, welches durch den fundamentalen Irrthum obiger 
Gelehrten unmöglich gemacht wird. Den Kennern von Ueber- 
weg's Schriften wird es bekannt sein, dass er in ihnen viel- 
t&eh die Bäumlicbkeit nicht nur der Empfindungen, sondern 
auch sämmtlicber höherer geist^r Thätig^eiten, dass er die 
Räumlichkeit nicht nur der Atome, sondern auch der damit 
verbundenen Kräfte zu begründen versuchte, dass die Ueber- 
zeugnng von der Räumlichkeit aDer Dinge das Fundament 
seiner Weltaufiassung and auch wohl der Grund der räam- 
lichen, plastischen Klarheit und Schärfe seines Denkens war. 
Sind alle Dinge räumlich, so ist es auch denkbar, dass die 
körperliche und geistige Welt, äfanlidi der Geometrie, in 
räumlich khtre letzte Ursachen zerlegt und aus diesen in 
geometrisch klaren Causalverhältnissea wieder zusammen- 
gesetzt werdra kann, dass es Aufjgabe der Philosophie ist, 
ein ränmlidies Abbild, oder eine intellectueQe Anschauung 
der Prindiäen, des Innersten der Weltordnung zu sein. Dies 
ist der BegrifF der allein betnedigenden „Eritlärung, oder 
Elariiät der Erkenntniss," den im Herzen bat, wer, wie 
Ueberweg, nach Vollkommenheit der Erkenntniss strebt 

Empfindungen, Atome and physikalische Kräfte und 
i&nmlidi, weil sie Ranmtheile, d. h. dreidimensiönliche 

1* 
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Aasdehmingen in sich haben. Ihre deuffiche, begrenzte Vor- 
steQimg zwingt aasserdem zur Annahme ehies sie condntdrlich 
durchdringenden, in dieser Weise ihr Receptaeohim bildenden 
unendlichen Weltraumes, der, weil er in der Abstraction von 
seinem Inhalte, oder an und fOr sich ohne zeitliche Bauer 
unmöglich denkbar ist, die Zeit als vierte Dimension in ^ch 
haben, oder mit ihr eme Einheit bflden mnss. Da nun der 
Wettraum als etwas an und fOr sich oder selbstständig 
Bestehendes gedacht werden kann, während die zahllosen 
mannigfaltigen Qnalitftten, oder in weiterem Sinne Attribute 
der einzelnen räumlichen Dinge stets nur an ihren Raum- 
theilen, oder abhängig von ihnen zu denken sind, so ist 
der zeitliche Raum die Eine selbstständige Substanz oder 
Grundlage (Unterlage) aller Dinge. Durch die verschieden- 
artige Verbindung dieser Substanz mit den zahllosen, ab- 
hängigen Attributen entsteht eben die Mannigfiiltigkeit der 
Dinge (Spinoza's Modi). Die Welt besteht nicht, wie Helm- 
holtz glaubt, nur aus Qualitäten, sondern ausserdem aus 
einem durch seine Selbstständigkeit werthToIleren Etwas, was 
diese Qualitäten hat, oder ihnen unterliegt: der Substanz. 
Die dreidimensiönliche Ansgedehntheit der Dinge ist keines- 
wegs eine Qualität, sondern die elementare Substanz, in 
welcher die ursprünglichen Qualitäten ewig verbreitet (diSim- 
dirt) sind, z. B. die Qualität der absoluten Festigkeit in dem 
Baume der Atome, die Qualität der Anziehung oder Ab- 
stossung in dem Räume ihrer KrafthQllen, die Qualität der 
Bewusstheit in den Kaumtheilen der Empfindungen. Der nur 
in abstracto leere Weltraum ist die reme, qu^tätlose Sub- 
stanz. In dieser Weise etwa werde ich die oben angedeutete 
Verwirklichung der geometrischen Methode Spinoza's in der 
Spinozistischen Weltformel: Raum und Zeit sind die Eine 
Substanz der zahllosMi Attribute der Welt — zum harmo- 
nischen Abscbluss bringen. Der zeiüiche Baum ist nicht nur 
die Substanz der (Jeometrie, swidem äudi die Grundk^ 
aller physischen und psychischen Dinge. 

Hiermit wäre der in meiner Schrift specieO bewiesene 
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^n w^min <* nh '^"g der Philosophie mit der Mathematik vorläufig 
angedeutet Zur Natnnvis&enschHft steht diese AufEassung 
der Philosophie aber dadurch in engster Beziehung, dass die 
räundiche Klarheit aller Erkenntniss zunächst eine Verallge- 
meinerung der räumlichen Än&cJiautichkeit des naturwisseu- 
schaftlichen Denkens ist. Denn wo man in den Naturwissen- 
schatten auf etwas angeblich Uebersinnliches oder unbegreiflich 
Unräumliches, z. B. das Wesen der Kräfte, kommt, hat das 
eigentliche naturwissenschaftliche Denken seine Grenze. Ein 
räumliches Abbild der FrincipJeu ist das Eindringen der an- 
schaulichen, naturwissenschaiUichen Art des Denkens in die 
Philosophie, die Unterwerfung dieser Wissenschaft der Prin- 
ctpien durch die Naturwissenschaft, Specieller aber wird sich 
der Zusammenhang der Philosophie mit der Naturwissenschaft 
durch den Nachweis herausstellen, dass eine gründliche, 
d. h. bis zu den letzten Gründen vordringende Theorie des 
Sehens, welche heute doch ohne Zweifel als ein Capitel der 
Nervenphysiologie, oder der physiologischen Optik anzusehen 
ist, ein vollständiges philosophisches System enthalten muss, 
wenn auch aus praktischen GrOnden die weitere Entwicklung 
der wesentlichen Theile des Systems in Form von Ergän- 
Zungen ausserhalb der Theorie des Sehens abzuhandehi sein 
wird. In diesem Sinne enthalten die sechs ersten Paragraphen 
dieser Schrift eine Theorie des Sehens, innerhalb welcher 
gleichzeitig die wesenthchst«! Theile meiner ganzen Welt- 
auftassung concentrirt sind, während alle weiteren Paragraphen 
nur Ergänzungen bilden. Die Theorie des Sehens ist meines 
Erachtens die Wurzel sämmtlicher Wissenschaften, die nur in 
dieser Theorie, in diesem engen C^itel der Naturwissenschaft 
bis auf ihre letzten Gründe wahrhaft verständlich sind. Der 
Brennpunkt einer richtigen Theorie des Sehens wird sicher 
dereinst die leuchtende S(mne fllr das Innere des kiirperlichen 
und geistigen Kosmos werden. 

Es stehen sich unter den heatigen Physiolt^en in Be- 
treff der Theorie des Sehens zwei Parteien sdiroff gegenüber, 
wekdie Hebnfaoltz die enqtiristische und die uativistische 
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genaniit hat Nach der ersten, von Herbart und Lotze philo- 
sophiBcb angeregten, von Helmholtz physiologisch vertretenen 
soll die dreidimcnsiönliche Ätisgedehntheit oder Räumlichkeit 
und die räumliche Anordnung in dem aus Farbenempfindungen 
zusammengesetzten Gesichtsfelde so entstehen, dass die Reize 
des Netzhautbildes, in die im Gehim beöndliche unräumHche 
(punktuelle) Seele chaotisch zosammenEallend, darin unräum- 
licbe Farbenempfindungen erwecken, jede mit einem unräum- 
lichen Zeichen ihrer Lage im Netzhautbilde: dem sogenannten 
Localzeichen, versehen. Indem daßn die Seele die Farben- 
empfindungen mit Hülfe ihrer Localzeichen wieder in die 
Anordnung des Netzhautbildes bringe, entstehe nach zahl- 
losen verschiedenen Erfahrungen (deshalb der Name „empi- 
ristische" Theorie) das bekannte Gesichtsfeld. Da Helm- 
holtz hier mit drei unräumlichen Elementen: unräumlicben 
Sinneaempfindungen, unräumlichen Localzeichen und unr&um- 
lichen Seelenkräften operirt, kann ich dieser Außassung nach 
dem oben von mir ttber den Raum Gesagten natürlich nicht 
beisthnmen. Die Annahme unbegreiflicher ünräumlichkeiten 
und ihrer Verwandlung in Räumliches macht hier eine gründ- 
liche Erklärung absolut unmöglich, so dass diese Theorie eher 
den Namen „transscendent" verdient, als den irreführenden 
„empiristisch." — Zu einer geometrisch klaren Einsicht kann 
meines Erachtens nur eine vom Standpunkte meines oben 
entwickelten Spinozismus ausgehende, naturaUstische Um- 
bildung der einst von Jobannes Müller, beute mehr oder 
weniger von Bruecke, Hering, Panum, Classen u. A. ver- 
tretenen Ansicht führen, dass die Reize des Netzhautbildes 
sich auf einer angebornen Nervenbahn (deshalb der Name 
„nativistische" Theorie) in derselben Ordnung ins Gehirn fort- 
pflanzen. Hier erwecken sie im psychischen Princip ganz 
unmittelbar räumliche Farbenempfindungen in der ihnen 
entsprechenden räumhchen Ordnung, so dass im Wesentlichen 
schon gleich nach der Geburt des Kindes das Gesichtsfeld 
entsteht, obwohl zahllose spätere Erfohrungen und daraus ent- 
standenes späteres Nachdenken ungemein viel zur Entwicklung 
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vnd Ergänzung des nor wesentfichen, räumlichen Keimes 
thuD. In dieser nativisÜBchen Theorie werden die Ausge- 
-ddiotheit und die räumliche Ordnung in keiner Weise aus 
-dem Unräumlichen coQStrnirt, wie es bei Helmholtz geschieht, 
so dass mir der von Johannes M^«r bezeichnete Weg trotz 
unleugbarer Schwierigkeiten doch einzig und allein zum Ziele 
-«iner gründlichen Erklärung zu fahren scheint Helmholtz 
-weist den Nativismus zurück, bis die Umnöglichkeit bewiese 
;sei, mit dem Empirismas auszukommen. Ich habe den Beweis 
in dieser Schrift versucht 

Dass ich den häufigen Erklärungen von Helmholtz, dass 
-die Theorie der sfnnlichen Wabmehmung im Grunde von der 
ganzen philosophischen Weltauffaasung abhängt, vollständig 
2ustimme, geht aus dem oben von mir Gesagten hervor. 
Auch Helmholtz legt der Theorie des Sehens, „weil dieses 
sämmtlicben Wissenschaften das Material liefert, fundamen- 
talste Wichtigkeit bei. Wer nicht mit diesem An&nge der 
Drkenntniss anfange, werde auch zum Ziele nicht kommen. 
J)b drängten hier Fragen von grosser Wichtigkeit und weit- 
Teicbender Bedeutung für alles menschliche Wissen zur Ent- 
scheidung." An der bisherigen nativistischen Polemik gegeti 
-die Helmboltzische Theorie ist auch mir die philosophische 
£asis durchaus unbefriedigend. Ich habe sie zu Terbessem 
gesucht durch die oben angedeutete empiristische Umbildung 
4es Spinozismus. Mein Versuch ist ein nach allen Richtungen 
«ntwickeltes philosophisches System in der Form einer neuen 
Vertheidigung der einst von Johannes Müller vertretenoi 
Theorie des Sehens. Ich dtwf hier wohl eine persönliche 
Erinnerung an diesen meinen hochverehrten Lehrer ein- 
iflechten, welche sich mir lebhaft aufdrängt, obwohl seitdem 
mehrere Dezennien verflossen sind. Müller hatte meine durch 
liOtze's damals soeben hervoi^etretene mechanische Natur- 
auffassung angeregte, mediciniscbe DoctordJssertaüon: De 
jirinäpiis physiologiae (Berlin 1844), in welcher eine natura- 
listische Wettauffassung kurz entwickelt war, zu Gesicht be- 
kommen. Dies Teranlasste ihn, als er mich bei Gelegenhett 
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der medicäiiiBClieii StaatE^röfimg über das Auge uad da» 
Sehen exuninirte, midi mif ifie Wichtigkeit der Theorie des 
Sehens fllr die ganze WeltauföisauBg, feiner auf die Methode 
Beiner beiden philost^hischea Ideale: Arietoteles und Spinoza, 
hinzuweisen. Ich Terstand dies lange nicM; viele Jahre suchte 
ich Tergebhch nach ein» Bracke zwischen dem von Siunes- 
wahmehmungen ausgehenden, anschaulichen, naturwissen- 
BchafÜichen, vorzugsweise teleologischen Systeme des 
Ari^teles einerseits — , und den von unklaren Axiomen 
ausgehenden, der Naturwissenschaft feindlichen, blassen Ab- 
stractionen de& schroff mechanischen Systemes Spinoza's 
andererseits, zwischen diesen schehibar unversöhnlichsten 
aller philosophischen Geg^isätze. Indem ich jetzt den Grund- 
gedanken Spin<»a's, dass die Welt bestehe aas Einer Substanz 
and zahllosen Attributen, in den oben erörterten Satz: Kaum 
und Zeit sind die Eine Substanz der zahllosen Attribute der 
Welt — umbildete, glaube ich endhch die gesuchte Vermit- 
tdimg zwischen Aristoteles und Spinoza (zwischen Teleologie 
nnd Mechanik), sowie die Verbindung mit einer der Müller- 
schen ähnliche Theorie des Sehens gefunden zu haben. Ich 
darf hiemach vielleidit mcüne Schrift bezeichnen als die Um- 
arbeitung obiger Doct^diesertation in einer von Jobannes 
Hüll» mir bez^hnet^ Sichtung. Dabei bemerke ich schliess- 
lich noch, dass ich darin ausserdem auf einen Weg hingewiesen 
habe, anf welchen! die von 'Johannes Maller angeregte und 
von seinem Schüler und Nachfolger Du Bois-ßeymond mit 
geistvoller Energie durchgeführte grosse Entdeckung der elek- 
trischen Ströme in den Nerven und der bei ihrer Functio- 
nirui^ stattfindenden negativen Stromesschwankung — in eine 
räumlich klare, mechanische Verbindung mit einer sensua- 
listiachen Psycholog« gebracht werden kann. Wie in einem 
Centraltelegn^henbUreau der elektrische Strom sich in m^- 
netische Anzidiui^ umwandelt, so lässt üch nämlich der 
Zuaaame^ang des G«hiniB und des daaselbe durchringenden 
sdim ursprünglich bewussten, psychischen Frincips von ge- 
.riugBter, nur scheinbar unbewusster Inteoskät so ertiireo, 
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dass letzteres durch magnetische Zueanuuonziehuiig oder 
CcoiceiitratiOD zur Intensität des deutlichea Bewusät&eius zeit- 
weise eitoben wird. Von einer mystischen Anwendung der 
Etektrieität, vor der sieb Viele mit Becht sträuben, ist hier 
nicht die Bede. Als psychisches Frincip aber wird sich eine 
aus En^findungen, Gefühlen und Begehrnngen von geringster 
Inteosititt bestdiende, das Gehirn durdidringeude, besondere 
Weltseele bra'augst^en, tür welche ich später das Zei^oiss 
eines anderen Schulers von Müller: Virchows, anrufen werde. 
Meine naturalistische Umbildung der Müllerschen Theorie 
des Sehens wurzelt aber nicht nur einseitig in dem ange- 
deuteten Spinozismus, swdem auch nac^ allen andern Rich- 
tungen in der Geschichte der Philosophie. Ich gehe in der 
Gegenwart vorzugsweise von Herbart, daneben von Kant aus, 
versuche beiden gegenüber eine emptristische Beform Spinoza's 
und schliesse ab mit gewissen Grundaustchten der griechischen 
Philosophie. Was diesen Äbscbluss betrifft, so habe ich in 
der Erinnenuig an den Ausspruch von Leibnitz, dass wahr- 
haft philosophirt, wer Democrit mit Plato und Aristoteles 
vereinigt, den Sensualismus und Atomismus Democrit's mit 
Plato's Annahme einer unendlichen Weltseele und mit des 
Aristoteles wenig bekannter, aber doch höchst wichtiger An- 
sicht von der wesentlichen Ewigkeit der Ordnung, oder der 
zweckmässigen Formen der Welt — zu vereinigen mich 
bestrebt Neben das heute allgemein anerkannte Gesetz von 
der Erhaltung der Materie und Kraft wird sicher deremst 
das Aristotelische Gesetz von der wesenüichen Erhaltung der 
zweckmässigen Form treten. Spinoza, dessen WeltaufEassung 
wenigstens mythisch als Musterbild ruhiger Klarheit und un- 
widerleglicher innerer Consequenz audi bei vielen Natur- 
forschem gilt, und die Philosophie der Griechen, welche als 
Anfang aUer wissenschaftUchea Philou^hie durch ihre frische 
Ursprflogtichkeit in sdiöner Form sidi aaszeiclmet, smd zwei 
Ideale der Vra^jangenheit, die bis in die Gegenw^ hinein- 
ragen und obne Zweifel werUi, in gewisser Art die Grundlage 
■XU einer .Denen philos^iihiacheii Darstellung mit deiijemgeu 
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TeräDdemngen abzugeben, welche die seitdem gemachteD 
Er&hrungen nöüiig macbea 

Da ich es für unmi^lich halte, sämmtlicbe ErscbeiDungen 
aus Einer materiellen, oder aus Einer geistigen Substanz ab- 
zuleiten, ist meine Auffassung weder MatmaUsmiis, noch in 
dem gewöhnlichen Sinne Idealismus. Da ich aber ein geo- 
metrisch-räumliches Abbild der Principien der Welt för das 
Ideal der menschUchen Erkenntniss halte und diesem wahren 
Ideale nachstrebe, so darf ich wohl in diesem Sinne üQr meine 
Auflassung den Namen Idealismus in Ansiffuch nehmen. 
Sie ist weder Monismus, noch Pluralismus, sondern durch die 
Eine Substanz nnd ihre zahllosen Attribute eine Vereinigung 
beider. Man könnte sie Realismus, auch Beal- Idealismus 
Benneu, obwohl ich diese beiden Kategorien fiir unklar und 
überfiflssig halte. Darauf aber muss ich den allerentschie- 
densten Nachdruck legen, dass sie Idealismus in dem Sinne 
ist, dass sie dem Ideale der menschlichen Erkenntniss: das 
Innere der beseelten Natur mit ränmlicher Klarheit zu schauen 
— nachstrebt. Es ist dies der wahre Ideatismus im Gegen> 
satz zu dem obigen falschen. — 

Meine Schrift, die in der entwickeH«n Weise den Zu- 
sammenhang der Philosophie mit der Mathematik und Natur- 
wissenschaft aufzeigt, will gleichzeitig ein Versprechen lösen, 
was ich meinem schon erwähnten, leider zu frOh verstorbenen 
Freunde Friedrich Ueberweg, einst Professor der Philosophie 
an der hiesigen (Königsberger) Universität, gegeben habe — 
nämlich mit der eventuellen Vertheidigung meiner eigenen 
Weltauifassung zugleich die seinige darzustellen. Ueberweg 
ist vorzugsweise bekannt und geachtet als genauer Kenner 
der gnechiscben Philosophie, uEunentUch durch seine Unter- 
suchungen Qber die Schriften Plato's, femer durch seine 
Logik nnd seme Geschichte der Philosophie, welche beiden 
letzteren Schriften (auch in englischer Uebersetzung in London 
und Neu- York mehrfach erschienen) in vielen Auflagst un- 
gemein verbreitet sind. Ueberweg hatte aber anch eine sehr 
eigeBttiflmliehe WeltaufhBsung. Die uns unmittelbar entgegea- 
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tretende Welt der äussern und inDem Erüahrnngen zerlegte 
er sich darch eigenthümliche ÄbstracUoD in darchdringlitdte 
räumliche Sinnesempfindnngen, welche — vermittelst der 
ihnen innewohnenden Sympathie mad Antipathie und dadurcii 
bedingter mehr oder weniger fester Anziehung oder Gohäsiwt 
und Widerstand leistender Abstossung — gleichzeitig die 
scheinbar undurchdringliche, kraftbegabte Materie bilden. Aua 
dieser geistig-materiellen (nur in diesem Sinne spinozistisch 
zweiseitigen) Substanz setzte er sich dann wieder die 
gesammte körperliche und geistige Welt zosammen. Diese 
Weltauffassung wird deshalb von Professor Dilthey in seiner 
schönen Skizze : Zum Andenken an Friedrich Ueberweg 
(Preussische Jahrbücher Bd. 28) — mit Recht als „ein an 
Spinoza angeschlossener Naturalismus" bezeichnet Er nennt 
Ueberweg „den gelehrtesten und folgerichtigsten Vertreter 
des Empirismus in Deutschland, der diese Richtung mit der 
gesammten Vergangenheit der Philosophie verknüpfte, was 
kein englischer und französischer Empirist vermocht hätte, — 
der vor ganz paradoxen Ei^ebnissen nicht zurückschreckte, 
wo sie ihm der Erfahrung am meisten zu entsprechen 
schienen." 

Dilthey nennt sehr treffend Deberweg's Forschungen Ober 
den Kaum das ihm Eigenthümlichste. Dass der Baum nicht 
blos subjectiv (ideal) sei, wie Kant annahm, sondern aach 
ausserhalb unseres Bewusstseins oder objectiv (retd) bestehe, 
dass nicht nur die kraftbegabte Materie und die Ehnpfindungen 
(mit Einschluss der GenUile und Begehrungen), sondern audi 
sämmtfiche, aus letzteren zusammengesetzten psychischen Ge- 
bilde räumlich seien, war in der That, wie ich schon früher 
bemerkte, das Centrum seiner WeltaufTassung. Wenn er audi 
keineswegs Raum und Zeit als die Eine Substanz der zahl- 
losen Attribute der Welt definirte, wie ich es oben gethan 
habe, so lag doch hier unsere geistige Verwandtschidt und 
gegenseitige Sympathie. In der nach seinem Tode 1872 er- 
schienenen S. Auflage seines Grundrisses der Geschichte der 
Philosophie schob er S. 351 den Satz ein: „Die Räumlichkeit 
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der EmpfindimgeD und überliaupt aller psychischen Gebilde 
halt Czolbe üQr notbwendig, so dass seine Psychologie zwar 
nicht als eine materialistiBche, wohl aber als eine extensio- 
nalisüeche zu bezeichnen ist — im Gegensatze zu der 
punktualistiscbeu (Herbart'ä)." In Wahrheit war aber auch 
üeberweg's eigne Psychologie eine extensionalistische, oder 
QXtensiooiale (wie er sich mitunter ausdrückte), und hat er 
mir oft genug ihre weitere Vertheidigung ans Herz gelegt 

Kant's Meinung, dass unsere Erkenntniss vorzugsweise 
wegen der blossen Sulgectivität des Raumes subjectiv sei und 
wir von der wirklichen, d. h. ausserhalb unseres Subjects 
stattfindenden Beschaffenheit der Dinge (der Dinge an sich) 
nichts wissen könnten, eine vollständige Erkenntniss- der Welt 
deshalb für immer unmöglich sei, war für ä&n nach letzterer 
mit ganzer Seele dürstenden Ueberweg ein trostloser Irrthum. 
Er hielt im Wesentlichen mit Ari^teles daran fest, dass auf 
Grund der sinnlichen Wahrnehmung durch Nachdenken eine 
Anordnung der allerdings subjectlven, aber auch an sieb 
räumlichen Empfindungen in räumlicher, zeitlicher, causaler, 
teleologischer Weise sich in unserer Seele gestalte, welche, 
nach Abstraction der nur subjectiven Qualitäten der Empfin- 
dungen (ihre BäumUchkeit ist eben zugleich objectiv oder 
real), ein Abbild der realen Grundbeachaffenheit der Dinge 
selber und ihrer verschiedenartigen Anordnung oder Beziehung 
sei. Letztere, objective Existenzformen bedingen, wie er es 
in seiner Logik speciell durchfährt, die Vorstellungsformen. 
Die den Dingen eigne Ordnung zu reproduciren, keines- 
wegs aber für eine chaotische Welt Ordnung aus dem eignen 
Ich zu produciren, sei Äutgabe unseres Verstandes. Die 
zweckmässige Ordnung oder Vernunft des Weltganzen (die 
Erkenntniss des göttlichen vovg) trete in unser Bewusstsein 
durch die auf Er&hmng gestiltste nacbschaffende geistige 
Arbeit Wie in dem von Ueberweg so hochgestellten Scbleier- 
macher sidi die Sympathie für den von ihm wiederhergestellten 
Flato mit der für Spinoza verband, so suchte Ueberweg Spinoza 
mit dem realistischea Aristoteles zu vereinigen. Als Uittel 
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dazu äiente Ihm, wohl anf Anregung des Sensnaüsrous Beneke's, 
seioe oben erwähnte Zerlegung der gesammten Weh; in räum- 
lidie SinnesempfisdnngeD. 

DUthey spricht a. a. O. S. 15 davon, „das3 Ueberweg 
von seiner spinozistischen Denkweise aas mit der heute in 
der gesammten Physiologie eimnftthig herrschenden Theorie 
des Sehens in Streit gerieth." Allerdings musste üeberw^ 
wegen seiner Annalmte der Bftnmlichkeit aller Dinge &q 
entschiedener Gegner der oben auch von mir bestrittenen, 
wesentlich auf UnräomEchkeiten (unr&umliche EmpSndungen, 
Localzeicben und geistige Kräfte) basirten sogenannten empi- 
ristischen, in Wahrheit transcendenten Theorie des Sehens 
sein, welche durch die so bedeutende Autorität von Helmholtz 
heute einen Aberwiegenden Emfluss, wenn auch keineswegs 
einmßtbige Herrschaft übt Nennt doch Helmholtz selbst in 
seinen „Vorträgen" (2. Heft. 1871. S. 65) den Gegensatz der 
nativistischen und empiristischen Ansicht ausdrücklich „einen 
noch nicht beendeten Streit zweier Parteien." Ueberweg hielt 
bei der grdasten Hochachtung vor der pbyäologischen Optik 
von Helmholtz, die er genau stodirt hatte, im Anschluss an 
Johannes Müller und einige heutige Physiologen eine gewisse 
nativistische Theorie des Sehens för das allein entwickelungs- 
ßhige Fundament einer befriedigenden Psychologie. Uebrigens 
erklärte Helmholtz selbst einst in einem Briefe an Ueberweg, 
den dieser mh* mittheilte, dass er in einem Gebiete, was . 
offenbar nicht rein naturwissenschaftlich ist, durch seine em- 
piristische Theorie- keine philosophische Entscheidung, 
sondern nur eine zu weiterem Nachdenken anregende Be- 
trachtung habe geben wollen. Er constatirte in dem Briefe 
ausdrücklich, dass ihre beiderseitige Differenz wesentlich auf 
der Verschiedenheit des philosophischen Ratmibegrififä beruhe, 
den er eben auf unräumliche' Elemente reducire, während 
er nach Uefeerweg „irreducibe!" sei. CFeberwegs "Hieorie des 
Sehens ist in der That nur verständlich vom Standpunkte 
sdner allgemeisen Weltanfiliissung, tds deren €entmm Dilthey 
ebenfalls seinen Baumbegriff bezeichnete. 
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DUthey bemerkt a. a. 0. S. 14, dass Ceberweg's Welt* 
auffiissung nur sehr firagmentarisch bekannt geworden sei und 
ich als sein naber Freund in der Lage sein würde, darüber 
Auskunft zu geben. Auch diese indirecte AaSordening ver- 
pflichtet mich zu dieser Schrift. In wesentlichen Punkten- 
hatte ich mit Ueberweg, wie aus dem Gesagten zu ersehea 
ist, dieselbe Ueberzeuguog, mehrere seiner eigenthOmlichen 
psychologischen Ansichten habe ich von ihm nach vielj&hrigea 
Kämpfen angenommen, so dass beide Auffassungen sich sehr 
wohl vereint darstellen lassen, ohne dass ihr grosser Unter- 
schied verwischt wird. Da Ueberweg mit mir dasselbe philo- 
sophische Ideal: ein räumliches Abbild von den Principien der 
Welt, im Auge hatte, wir nur aber den Weg zur Erreichung 
desselben mehr&ch sehr verschiedener Meinung waren, da 
der sich scheinbar nicht empfehlende Dualismus meiner 
Schrift also nur zwei verschiedene Wege za ganz demselben 
bestimmten Ziele zeichnen will, so hoffe ich, dass er für den 
Iieser nichts Störendes bab^ wird. Es ist freiUch egoistischr 
— aber trotz der Pietät gegen den Freund kann ich nach 
seitheriger genauerer Analyse der Sache heute weniger als- 
je die Ueberzeugung unterdrücken, dass mein Weg der rich- 
tige ist Möge das Urtheil des Lesers entscheiden. 

Ueberweg's kritische Bemeriiungen, welche in seiner 6e- 
Bchichte der neueren Phiiosophie zumeist an die die Gegen- 
wart bewegenden Systeme Spinoza's, Kant's, Herbart's sich 
anschliessen, und nach dem Vorworte der 3. Auflage zur 
Vermeidung der passiven Hinnahme des Historischen, sowie 
zur selbstständigen Gedankenbildoi^ anregen sollen, — sind 
Tiel&ch missverstanden und hinweggewfloscht worden, wdL 
man Ueberweg's kritischen Maassstab, d. h. seinen allge- 
meinoi Standpunkt, zu wenig kannte. Ich hoffe deshaU>- 
durch Schüderung desselben einen Beitrag zum Verständnisa 
jener kritischen Bemerkungen zu geben. Auch Ueberweg's 
Logik ist, da sie wie jede andere isolirte Darst^ung dieser 
Disdplin doch im Grunde eine einseitige, speciell durch- 
gefmürta Abstraction aus der gesammten Weltao ffi iaaimg. 
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bOdet, wahrhaft verständlicb nur, wemi man letztere genauer 
kennt — 

Ich habe im Titel nnd Vorworte dieser Schrift ihr Re- 
sultat ohne wesentliche BegrOndung möglichst bestimmt 
vorweggenommen, weil der Leser sonst, wie Aristoteles sich 
ausdrückt, „einem Manne gleichen würde, der nicht weiss, 
wohin er geht Ist aber das Ziel genau bestimmt, so weiss 
jeder, was der Philosoph leisten will, folgt aufmerksamer 
seiner Entwicklung und kann am Scbluss prflfen, ob das 
Vers{Hi>cfaene wirklich geleistet ist." 

K. H. Cz. 
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Behauptimg, in der Heimholte sich nicht als exacter Natur- 
p}rscher, sondern als Philosoph äussert, war UeberAeg wohl 
berechtigt, zu bemerken, dass Helmboltz zwar zwei Begriffe 
anstellt: Erfahrungen und Naturobjecte, dieselben aber nicht 
genau unterscheidet. Für das gewöhnliche Leben ist solche 
Unterscheidung zwar überflüssig, keineswegs aber für eine 
wissenschaftliche Analyse. Erfahrungen nämlich sind sinnliche 
Wahrnehmungen, oder rein psychische Wabmehmungs- 
büder, in denen zunächst noch keine Spur von Erkenntniss 
physischer Naturobjecte, d. h. materieller Körper, oder 
Atomencomplexe liegt. Die Existenz dieser Naturobjecte er- 
kennen wir nimmermehr unmittelbar durch Erfahrungen, 
sondern durch einen unwillkührlichen Schlass, der sich aus 
zwei Prämissen ergiebt; einerseits aus der Erkenntniss, dass 
die Er&hrungen Veränderungen unseres Subjects sind, andrer- 
seits aus dem in uns liegenden Begriffe der Causabtät: „Keine 
Veränderung einer Sache ohne eine davon verschiedene, auf 
sie wirkende Ursache." Aus beiden Prämissen folgt, dass 
die Erfahrungen unseres Subjects als Ursachen — von un- 
serem Subject verschiedene, darauf wirkende Natarobjecte 
(materielle Atomencomplexe) bedürfen oder haben müssen. 
Der Schluss an sich ist begreiflich. Wie aber entstehen 
seine Prämissen? 

Indem wir an der einzelnen Wahrnehmung, so oft damit 
dieselbe von ihr verschiedene Wahrnehmung, die wir Ursache 
nennen, in Zusammenhang getreten ist, constant dieselbe 
Veränderung folgen sehen, die wir Wirkmig an jener 
ersten Wahrnehmung nennen, z. B. das Aufbrausen des 
Wassers nach dem Einschütten der bekannten kohlensaure- 
haltigen Pulvermiscbung — nehmen wir ein Causalverhältaiss 
(nicht ein blosses post hoc, sondern ein propter hoc) sinnlich 
wahr, obwohl diese äusserUcbe Wahrnehmung keineswegs 
eine Erklärung der innerlichen Beschaffenheit des Causat- 

ist, bat schon Kant gewnsat. Daas sie aber die einzige Kategorie ist, 
diese Erkenntniss Schopenhaner's ist wohl seit Kant der grOsste philo- 
sophische Fottacbritt." 

Cniilbe, EiiffiiBiDiuiIa EikeimtiilHUieori». 
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verhältnisBes ist Machdem wir im Beginn unserer geistigen 
Entwicklung sämmtlicbe „Yerändenmgen" stets nur in diesem 
Causalzusanunenbange wahrnehmen, entsteht in uns durch 
unwillkflhrliche Abstractioa das begriffliche Urtheil: keine 
Verilnderung einer Sache ohne eine von ihr verschiedene, 
auf sie wirkende Ursache I Es ist allerdings nicht aus „Natur* 
objecten" in dem unklaren Sinne, dass sie psychische Wahr- 
nehmungsbilder der Körper + den entsprechenden materiellen 
Atomencomplexen wären, abgeleitet (darin hat Helmholtz 
Recht), sondern einzig und allein aus den psychischen Wahr- 
nehmungsbildem. Der Causalbegriff ist femer aber, wie jeder 
andere Begriff immer nor als eine Abstraction von Speciali- 
tiUen denkbar. Die Wahrnehmung eines speciellen Falles von 
Ursache und Wirkung kann deshalb unmöglich den allgemeinen 
Gausalbegriff voraussetzen, sondern muss ohne denselben auf 
wdere Weise als Wirkung von Ursachen entstehen. Der 
so entwickelte Causalbegriff ist wesentlich verscbieden von 
der theoretischen Ansicht über die elementare oder princi- 
pielle Beschaffenheit des Verhältnisses von Ursache und Wir- 
kung (des Causalverhältnisses) , ob z. B. die Wirkung aus 
einer oder mehreren Ursachen resultirt, ob beide Seiten 
gleichartig sind. Der Causalbegriff giebt, wie schon oben 
bemerkt wurde, keine Erklärung der innerlichen Beschaffen- 
heit des Causalverhiütnisses. 

Der allgememe Causalbegriff: „keine Veränderung einer 
Sache ohne eine von ihr verschiedene, auf sie wirkende Ur- 
sache" ist zunächst nur eine hohe Wahrscheinhchkeit oder 
Induction — , gleichzeitig aber in der Reflexion eine noth- 
wendige und allgemeingültige Wahrheit, weil man sich die 
Veränderung einer Sache unmöglich ohne eine dav<Hi ver- 
schiedene, auf sie wirkende Ursache denken kann, oder 
letztere nothwendig zu der sich verändernden Sache hinzu- 
denken muss. Dieses zunächst logische Axiom ist hinwiederum 
nur erklärlich als das Abbild einer ausserhalb unseres Be- 
wusstseins oder Subjects in der objectiven (realen) Welt ur- 
sprünghch bestehenden, allgemeinen Eimichtung, die uumögücb 
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anders sein kforn, so dass Cartesius das scheinbar nvr lo- 
gische Axiom auch objectives Naturgesetz nennen honnte*). 
Die Allgemeinheit der Einrichtung bedingt die AlSgemeingüHig- 
keit des Axioms. Es ist kein Widerspruch, dass gewisse, aus 
thatsächlichen (assertorischen) Erfahrungen abstrahirte In- 
ductionen, die ihrer psychischen Entstehung nach aller- 
dings nur höchst wahrscheinlich smd, doch gleichzeitig ihrer 
innern Beschaffenheit nach absolut nothwendjg (apodik- 
tisch) und allgemeingültig sind, ebenso wie ihr letzter ob- 
jectiver Grund. 

In dieselbe Kategorie, wie der empirisch in uns ent^ 
stehende, denknothwendige Causalbegriff — gehören auch die 
Nothwendigkeit, sich A als A, oder die Unmöglichkeit, es als 
nou A zu denken, d. h. der Satz der Identität oder des 
Widerspruchs, ferner die mathematischen Axiome. Die Sätze: 
Zwei Grossen, die einer dritten gleich sind, sind sich selbst 
gleich, — Gleiches zu Gleichem gefügt giebt Gleiches, — 
zwei gerade Linien können sich nur in einem Punkte schnei- 
den, — Parallelen in die Unendlichkeit verlängert können sich 
nie schneiden etc., sind zwar ihrer psychischen Entstehung 
nach Verallgemeinerungen oder luductionen aus zahllosen Er- 
&hrungen, also nur höchst wahrscheinlich. Gleichzeitig aber 
sind sie ihrer Beschaffenheit nach ohne Widerspruch noth- 
wendig, oder können unmöglich anders gedacht werden, weit 
äe treue subjective Abbilder von Verhältnissen einer ausser- 
halb unseres Subjects bestehenden objectiven Welt sind, 
welche unmöglich anders sein können, oder objectiv noth- 
wendig sind. Sie sind im System der Dinge an sich be- 
gründet Nicht nur die unmittelbare Erfahrung ist wahr 
und das, was sich daraus durch nothwendige Schlüsse streng 
beweisen lässt. Eine dritte Art des Wahren sind in der ent- 
wickelten Weise diese einfachen nothwendigen und allgemein- 
gültigen Wahrheiten, welche zunächst zwar nur Inductionen 

*) In seinen Frincipien heisst es; „Est prima lex natniae: nnEiiii- 
qaamqne rem moDere qntintmn in re est in eodem semper stato, nee 
nnqnam mntari nM a causis extertüB." 

2* 
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aus Erfohningen, dann aber ihrer inneni Beschaffenheit nach 
nothwendig sind. Obwohl dieselben mitunter oberste Denk- 
gesetze genannt werden, so erklart auch Herbart, dass sie 
eigentlich nicht aus der Matur des Denkens, sondern des 
Gedachten folgen. Sie sind nicht angeboren, sondern durch 
die Erfiihrung erworbene Abbilder der allgemeiasten Natur- 



Kant bat freilich behaaptet, Erüahrung sage uns nur, 
was da sei, aber nicht, dass es nothwendigerweise so und 
nicht anders sein mOsse; eben darum gebe sie uns auch 
keine wahre Allgemeinheit Letztere Erkenntniss sei keine 
empirische, sondern bestehe vor der Erfahrung (a priori) und 
zwar in der Natur unseres Erkenntnissvermögens. Ueberweg 
bemerkt dagegen in seinem Gnmdriss der Geschichte der 
Philosophie (Bd. Dl S. 181) mit Recht: „In diesen Voraus- 
s^iZungen, welche Kant feststanden, ohne von ihm jemals 
einer Prüfung unterworfen worden zu sein, hegt das n^bkov 
ipEvÖog, aus welchem mit grosser (obschon nicht absoluter) 
C(msequenz das gesammte Lehrgebäude des Eriticismus 
erwachsen ist" Meines Erachtens irrte Ueberweg mit Stuart 
Mill darin, den Begriff der Nothwendigkeit nur auf die 
Abfolge eines Schlusses aus seinen Prf^ssen (z. B. der 
mathemaüschen Lehrsätze aus ihren Voraussetzungen) zu 
beschränken und die von Kant als nothwendig erkannten 
Wahrheiten nur für sichere Inductionea zu halten. Sie sind 
gleichzeitig geistige Abbilder von Einrichtungen, die in 
der objectiven Welt bestehen und unmöglich anders sein 
können, d. b. objectiv nothwendig sind. Die Annahme einer 
solchen Beschaffenheit der objectiven Welt ist zwar zunächst 
nur eine Hypothese, aber eine zur befriedigenden Erklärung 
entwickelungsiähige , während die Kantische Annahme eines 
angebomen Erkenntnissvermögens mit gewissen fertigen Be- 
griffen, z. B. dem erwähnten Causalbegriff und den andern 
sogenannten Denkgesetzen oder logischen Axiomen auch nur 
eine Hypothese, aber eine solche ist, die jede tiefere Er- 
klärung (nämlidi der Dinge an sich), wie Kant selbst zogiebt, 
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absohlt unmöglich macht. Zunächst wäre es z. B. iinbegreif- 
Hcb, wie aus der Natur jenes ErkeantnissTermögens die Noth- 
wendig^eit der darin angebüch liegenden logischen Äsiome 
folgen soll. 

Das emphisdi entstandene Axiom: „keine Veränderung 
einer Sache ohne eine von ihr verschiedene, auf sie wirkende 
Ursache" nöthigt uns also innerlich, bei den Veränderungen 
in unsere' unmittelharen Eriahrungswelt nadi den Ursachen 
zu tragen. Darin ist der menschliche Erkenntnisstrieb be- 
grOndet Alles Forschen lehrt uns nur die Ursachen von 
Veränderungen kennen. Wie jeder andere Mangel in unserer 
Organisation, z, B. bei Hunger und Durst, ist es uns eine 
Pein, lässt es uns keine Buhe, bis wir die zu einer Verän- 
derung nach jenem Axiom erforderliche Ursache entweder 
wirkhch empirisch gefunden, oder wenigstens hinzugedacht 
haben. Dann sind wir befriedigt. So nöthigt es uns zunächst, 
dem in unserem unmittelbaren Gesichtsfelde bestehenden Bilde 
unserer Person, weil dasselbe sich vielfach, z. B. bei den 
Bewegungen verändert, eine davon verschiedene, daraaf 
wirkende Ursache zu supponiren, welche wir im genauen 
Sinne des Wortes unser Subject nenneiL Da wir im ScUafe 
m jedem Augenblicke erweckt werden können, auch nicht 
selten träumen, so sind wir überzeugt, dass im Schlafe unser 
Subject nicht aufhört. Da die Träume aber Ausnahmen von 
der Begel der scheinbaren Bewusstlosigkeit smd, so ist im 
Schlafe unser fast stets scheinbar bewusstloses Subject etwas 
rehitiv Unveränderliches. Deshalb erscheint uns jedes 
nach dem Schlafe entstehende Wahmehmungsbild als Ver- 
änderung unseres Subjects. Dass wir bei dieser Prämisse 
und dem obigen Causalbegriffe als zweiter Prämisse — auf 
eine von unserem Subject verschiedene, darauf wirkwide Ur- 
sache: auf em Naturobject (einen materiellen, aus Atomen 
zusammengefagten Körper) schliessen müssen, welches Object 
das relativ unveränderiiche Subject des Schlafes zur sinn- 
lichen Wahrnehmung oder Er&hrung vertUidert, wurde schon 
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Die normale und hinreichend intensive Einwirkung 
der m^eriellen Objecte, oder der ihnen entsprechenden Heize 
auf das im Schlafe r^tiv unveränderliche Subject nennen 
wir den Vorgang (Process) oder die Thätigkeit des Wahr- 
netoaens, dessen fertige Resultate die verschiedenartigen 
Wabraehmungen sind. Für den Gesichtssinn sind es die 
WahmebmungsbUder, welche den sie ani'egenden Objecten m 
gewissem Maasse, wie in Betreff der Ausgedehntheit, Form 
und Grösse (üehnholtz sagt kurz ,4n Betreff des Mathe- 
matischen") correspondiren müssen*). 

3. Rttamllchkelt BSmmtllclter SfnneBwaliraehuiangen. 

Vm» den verschiedenen Sinneswahrnehmungen sind zwei: 
die Gesichts- und Tastwahmehmungen, unzweifelhaft räum- 
lid), d. h. aasgfid^mt nach drei Dimensionen. Daraas, daas 
NetE&aiBt nebst Netzhautbild, sowie das Tastorgan eine Ober- 
äädie haben imd zeigen, folgt keineswegs, dass bei den 
dadureb im Gehirn, oder vielmehr in der Seele bewirkten 
Vabni^muiigen die Tiefendimension nicht unmittdbar, son- 
dern eist durch ein Urtheil zum Bewusstsein kommen könne, 
wie viefe Physöolf^«! willkührlich und irrthämlich sdiliessen. 
Obwohl' man aus einer geometrischen Fläche, indem man sie 
in der Bichtung einer darauf errichteten Senkrechten; fort- 
bewegt, einea geometrischen Körper construirt, so ist eine 
Fläche doch undenkbar ohne einen vor und emen hinter ilv 
liegenden Baum. Wie der Punkt nur an der Linie, diese 
nur an der Fläche, diese nur am geometrischen Körper (alle 

•) Holmholti, Vorträge 1871. IL S. 98: „Nichtäbereingtumunng 
der QeBuhtowalmiehiuiiiigeii und der AnsEieDwelt können wir im Glebiete 
der Qualitäten b^timmt nachvelaen- Nur die Beziehtmgen der Zeit, 
dea Banmes, der üleichheit, und die davon abgeleiteten der Zahl, der 
Grösse, der Gesetzlichkeit, knrz das Mathematische sind der ans- 
sem nnd innem Welt getneinaam und in diesen kann in der That eine 
volle UebereiuBtdinmQng der ToistelloDgen mit den abgebildeten Dingen 
erstrebt werden." 



D.n.iizedby Google 



BäomlichMt äüninttiolier Siimesinhniehinniigen. 33 

nämlich als Qrenzen) denkbar sind, so ist die flächenhafte 
Ausdehnimg heim Sehen und Tasten in streDg mathematischem 
Sinne unmöglich als selbstständig zn denken, sondern nur als 
eine Abstraction der dreidimensiönlichen. Von einer selbst- 
stSndig bestehenden flächenhaften Sinneswahmehmnng zu 
reden, ist eine mathematische Ahsurdidät Die scheinbare 
Fläche miiss unbedingt ndodestens eine dümie Platte sein. 
Da durch das Sehen mit zwei Augen und die Bewegui^^en 
der letzteren das Bewusstsein der dritten Dimension sehr 
viel deutlicher wird, so kam sie beim Fehlen dieser Be- 
dingoDgen auch zu fehlen Schemen. Bei genauerer Auf- 
merksamkeit aber erkennt man sie. Sehr ferne Gegenstände, 
z. B. die am Horizont liegenden Landschaftstheile erschemen 
gewöhnlich flächenhaft aasgebreitet, wie auf einem Ge- 
mälde, weil die beiden Augen einander zu nahe stehen, um 
wesentlich verschiedene Ansichten der fernen Körper zu ge- 
winnen. Helmholtz bemerkt (Vorträge, IL S. 71): „Die 
Unterscheidung der körperUchen Form der Gegenstände nnd 
ihres verschiedenen Abstandes von uns fehlt nicht ganz, auch 
wenn wir dieselben nur mit einem Auge nnd ohne uns-Ton 
der Stelle zu bewegen, betrachten." Die Meinung, dass 
unser Anschanungsraum, wie ihn die Netzhautreize ^ein im 
Gehirn bedingen, nur in zwei Dimensionen ausgedehnt sei 
und wir die Tidendimension erst erlernen müssen, — ist 
offenbar nur eine Uebertreibnng der Wahrheit, dass wir uns 
der dritten Dimension des Gesichtsrauines mit vollkommener 
Deutlichkeit allerdings erst allmählich nach vielfachen Er- 
fahrungen bewusst werden. Die Ausgedebntheit der Gesichts- 
und Tastwahmehmungen ist hiemach, wenn man sich ihrer 
vollständig und deutlich bewusst ist, oder ihrem vollständigeD 
W^en nach nicht als eine flächenhafte, sondern als eine 
dreidimensiönhche anzusehen. Die einzehien drei Dimensionen 
sind an einzelnen begrenzten Körpern unmittelbar wahrnehm- 
bar. Innerhalb des Gesichtsntumes als Cranzem erkennen wir 
sie nur, wenn wir durch einen Punkt drei rechtwinkhg auf- 
einander stehende Axen gezogen denken. Dabei erstreckt 
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ejch der Raum von einem beliebigen Centrum aus nach alleo 
denltbtu-en Richtungen. 

Zwischen den verschiedenartigen Sinneswahmehmungen 
scheint nun zunächst der Unterschied zu bestehen, dass die 
Gesichts- und Tastwahmehmungen in dem eDtwickelteo Sinne 
räumlich oder nach drei Dimensionen ausgedehnt, die andern 
aber, namentlich die Wahrnehmungen der Töne, Gerüche und 
Geschmäcke unräumlich sind. Man schreibt den letzteren 
ausserdem Innerlichkeit oder Intensivität zu, oder zählt 
sie zu den Innern Eriahrungen: den Gefühlen, Begehrungen, 
Gedanken, Willensakten, weil sie, nie alle diese Vorgänge, 
an das Bild unserer Person geknüpft, in dasselbe scheintKir 
mehr oder weniger eingeschlossen sind, während die Ge^chts- 
uud Tastwahmehmungen, namentlich die ersteren, ausser- 
halb jenes Bildes oder daraus projicirt erscheinen. Diese 
Intensivität ist natürlich scharf zu unterscheiden von der ver- 
schiedenen Intensität, d. h. Quantität (Stärke), die bei jeder 
Wahrnehmung, überhaupt bei jedem psychischen Vorgange 
stattfindet, da jeder verschieden intensiv (deutlich, lebhaft) 
sein Jiann. Der Ausdruck „intensiv" ist eben d<^pelsinnig. 
Die obige Innerlichkeit oder Intensivität der Töne, Gerüche 
und Geschmäcke, d. h. ihr Ängeknüpftsein an das Bild unserer 
Person, kann erst viel später bei Erörterung der Beziehung 
des Gesichtsfeldes zu den anderen Sinneswahmehmungen ins 
Auge gefesst werden. Hier kann ich nur nachweisen , dass 
jene drei Sitmeswahmehmungeo, weil ihre Grenzen nicht zum 
Bewusstsein kommen, nur geometrisch unmessbar, aber keines- 
wegs um-äumlich smd, dass man die Begriffe: geometrische 
Unmessbarkeit und Unräumlichkeit nicht verwechseln darf. 
Es sind nämlich sämmtliche Sinnesorgane zwar insofern gleich 
gebaut, als ihre feinen oder punktförmigen sogenannten peri- 
pberischen Endorgane, z. B. die Zapfen der Netzhaut (wegen 
des hier stattfindenden Beginnes der Thätigkeit dürfte es 
richtiger sein, sie einfach Aofangsorgane zu nennen) mosaik- 
artig getrennt nebeneinander liegen und von ihnen Merven- 
föden gesondert in bestimmter räumlicher Ordnung ins Gehini 
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Terlaofen. Im Auge jedoch bewirkt ausserdem der Licht- 
brecbuDgsapparat, dass das von den einzelnen leucbtenden 
I^kten der Aussenwelt kegelförmig ausgegangene Licht sich 
in den empfindlichen End^tparaten einzelner Nerven&sem 
wieder punktförmig vereinigt, so dass es nur diese allein, 
nidit aber ihre Nachbarn in Erregung versetzt Alle Punkte 
der AuBseawett (objectiven Atomennelt) werden hiemach m 
derselben gegenseitigen Lage und scharfen Trennung auf der 
Ketzbaut abgebildet, m dass in dem psychischen Princip (der 
Seele) ein räumlich sehr bestimmtes Gesichtsfeld entstehen 
musB. Das Verschiedene mischt und stJJrt oder hemmt sich 
nicht, sondern bleibt in seiner eigenen Beschaffenheit getrennt 
nebeneinander oder bildet durch bestimmte Gegensätze scharfe 
Begrenzungen. Wir sind uns der Grenzen des Guizen und 
seiner Theile mehr oder weniger deutlich bewusst Die räum- 
liche Bestimmtheit der Tastempfindungen aber entsteht da- 
durch, dass die Grenzen der undurchdrii^Uchen, festen EOrper 
oder ihre drei Dimensionen unmittelbar mit grösster Intensität 
oder Bestimmtheit wahrgenommen werden. Bei allen andern 
Sinnen fehlt der Brechungsapparat und die bezeichnete 
Eigenthümlichkeit des Tastsinnes, so dass die Reize hier m 
zerstreutem, gemischtem, sich gegenseitig stierendem oder 
hemmendem Zustande die peripherischen Endorgane der 
Sinnesnerven treffen und diese Beschaffenheit auch den ins 
Gehirn sich fortpflanzenden Nervenvibrationen mittheilen. Die 
dadurch bedingte Zerstreutheit und innere Störung dieser 
Sinneswahniehmungen , so dass die bestünrnten, scharfen 
Gegensätze fehlen, lässt ihre sämmtlichen Grenzen (die des 
Ganzen und seines Innern, oder seiner Theile) verwischt, 
unklar oder ganz dem Bewusstsein entschwindend erscheinen. 
Sie sind hiernach zwar zeitlich messbar, können aber nicht, 
wie die meisten Gesichts- und Tastwahmehmungen, räumlich 
oder geometrisch gemessen werden, weil zu dieser Art von 
Messung ein Maassstab, d. h. ein Körper mit einer bestimmten 
Grenze gehOrt, durch deren Wiederholung an andern Grenzen 
diese eben gemessen werden können. Da die m Bede stehenden 
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WahmehrauDgen nun in unserem Bewusstsein ohne alle Gren- 
zen, oder nur mit höchst ondeatlidien erscheinen, so kommt 
ihnen aUerdings räumliche Unmesabarkeit, aber keines- 
wegs Unräumlichkeit zu, da diese beiden Begriffe doch 
tresentlich verschieden sind. Da sie nicht unendlich sein 
können, so müssen sie freilich, abgesehen von unserem Be- 
wusstsein, Grenzen haben, die Unbegrenztheit ihrer Aus- 
dehnung oder Bämnlichkeit kami nur eine scheinbare oder 
subjective, keine wirkliche sein. 

BSomlicb unmessbar sind in gewissem Maasse ja schon 
viele Ge^cbts- und Tastwahrnehmungen, da das Bewusstsein 
ihrer Grenzen sehr verschiedene Grade hat Je bestimmter 
die Begrenzung ist, desto besser ist ifie Messung ausfOhrbar, 
je unbestimmter sie wird, oder je mehr sie allmählich ohne 
einen scharfen Gegensatz im Bewusstsein verschwindet, wie 
es 2. B. beim Wetterleuchten, bei der durch den electrischen 
Funken bewirkten Lichterscheinung, bei dem blossen Hell 
und Dunkel der Fall ist, desto ungenauer wird die Messung, 
bis sie endlich gar nicht mehr ausfahrbar ist. Alle diese Er- 
scbemungen gehen von einem intensiver leuchtenden Gentrum 
aus, während an der Peripherie die Intensität des Lichtes 
nicht mehr ausreicht, um eine deutlich bewusste Wahrneh- 
mung in uns anzuregen. Ebenso verhält sich's mit dem 
ganzen Gesichtsfelde, in welchem nur der mittlere Tbeil, 
welcher der macula lutea der Ketzhaut entspricht, die Körper 
in scharfen Begrenzungen zeigt, weil an der macula lutea 
der intensivste Lichtreiz stattfindet, während, der Abnahme 
seiner Intensität entsprechend, nach der Peripherie zu das 
deutliche Bewusstsein der Grenzen allmählich immer mehr 
abmmmt and sich ohne bestimmten Gegensatz in das ünhe- 
wusste verliert Auch durch die Bewegung unseres Körpers, 
namentlich unserer Augen, muss sich die Grenze des Seh- 
feldes fortwährend ändern, wobei die verschiedenen Reize 
sich gegenseitig stören und schwächen. Je zahh^icher und 
je lebhafter die Begrenzungen von der verschiedensten Form 
zwischen den Wahmehmungsbildem der Körper, die man die 
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isnereD Grenzen des Gesichtsfeldes Dennen kann, bei heller 
Beleuchtung hervortreten und als Gegensätze gegenQbertreten, 
desto deutlicher tritt auch die dreidimensiönliche Auagedehnt- 
heit oder Räumlichkeit des Gesichtsfeldes im Ganzen in unser 
Bewusstsein, während die letztere sehr viel undeutlicher wird 
in der Dämmerung beim Schwinden der innem Grenzen. 
Auch die Thatsache, dass entfernte KSrper nur äächenhaft 
erscheinen, w&hrend, je mehr man sidi ihnen nähert, d. h. 
je mehr man sie von zwei Selten (stereoscopisdi), oder je 
mehr Begrenzungen man an ihnen sieht, ihre dritte Dimen- 
sion hervortritt, gehört hierher. Wie in den GeMcbtawabr- 
nelimnngen ist auch in den Tastwahmehmnngen bei offenen 
imd geschlossenen Augen das Bewusstsein der Räumlichkeit 
am lebhaftesten bei der deuÜichsteD WähmehmuDg der zahl- 
reichsten Begrenzungen. Dieselbe findet bei den festen Kör- 
pern statt, weil hier der äussere Beiz der Tastnerven durch 
die intensivste Cohäsion am intensivaten ist, weniger intensiv 
bei den Flüssigkeiten, am wenigsten intensiv bei den Gusen. 
Bei letzteren, z. B. der Luft;, verliert sich die bcwusste, 
räomÜi^e Tastwahmehmung ins Unbewusste. 

Dose die hiemach bei den ohne Zweifd räumlichen Ge- 
sichts- und TastwahmehmuDgen ausnahmsweise vorkommende 
räumliche Unmessbarkeit bei den andern Wahrnehmungen 
in viel höherem Maa^e stattfinden muss, weil hier der 
Brechungsapparat des Auges und die intensive Affection beim 
TasteD'" fester Körper fehlt, wurde oben aaseinaodeiiieaBtzt 
Ausser dieser zweckmässigen Bevorzi^oag d«r beiden wich- 
tigeren Sinne scheinen die Farben, namentlich wenn man die 
schroffen Gegensätze der Grundfiu-ben: Koth, Grdn, Violett, 
sowie fie Gegensätze des Weiss und Schwarz mit den 
achwächwen Gegensätzen der Töne untereinander, der Ge- 
rn«^- und GeschmacksempfiDdungen vergleicht, schon nr- 
sipränglich viel verschiedener von einander, als alle andern 
Sinnesempändungen , so dass schon durch diesen ursprüng- 
lichen, intensiveren G^ensatz die Grenzen der einzelnen 
FiurbeaemE^ndungra, abgesehen von ihrer IVennung durch 
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den Brecbungsapparat, deutlicher herrortreten dürften. Die 
Bevorzugung des Gesichtssinnes in diesem Punkte ist bei 
seiner Bevorzugung im ganzen Seeleuleben nicht auf&Uehd. 

Der unräumhche mathematische Punkt ist zwar auch ohne 
Begrenzung und deshalb nicht räumhch messbu-. Offenbar 
aber sind die Wahrnehmungen der Töne, z. B. ein Musikstück, 
der Gerüche und Geschmäcke nicht punktuell. Vergleichen 
wir sie in der Vorstellung mit einem mathematischen Punkte, 
so rinnen sie nicht in einen solchen zusammen. Der Punkt 
deckt keine dieser Wahrnehmungen, so dass sie unter oder 
in ihm verschwinden. Sie dehnen sich vielmehr über ihn aus 
oder Bcbliessen ihn ein. Man kann viele Punkte in sie hinein- 
denkeiL Sie sind ohne Zweifel räumlich, wie die Gesichts- 
und Tastwahmehmungen, nur dass die Begrenzung ihres 
Ganzen und ihrer Theile (die äussere Grenze und die inuem 
Grenzen), obwohl sie da sein müssen, doch nicht zum Be- 
wusstsein kommen. Dass sie ausser ihrer eigenen dreidimen- 
»Önlichen Ausgedehntheit im Gesichtsraume verschiedene Orte 
einnehmen, ist unzweifelhaft. Von dem Sprechen im Zimmer 
erkenne ich sehr wohl, dass es nicht auf der Strasse statt- 
findet und umgekehrt. Die Localisation der Töne beweisen 
namenüich die Bauchredner. Zwei verschiedene Gerüche, die 
von verschiedenen Orten kommen, können auch örtlich unter- 
schieden werden. 



3. ASnmUelikeit sSnuiitlleher Empflndnngen nnd 
verschfedene Arten der letzteren. 

Entsprechend dem oben erwähnten ihosukartigen Bau der 
Netzbaut und des Sehnerven muss man die Wahmehmungs- 
bilder als mosaikartige Complexe von Farbenempfindungs- 
puukten in verschiedenen Formen und Gestalten ansehen. 
Dass die gleichen Farben nicht als getrenntes Mosaik, son- 
dern als Gontinuität erscheinen, ist thells durch ihre sehr 
enge Coordination und Verschmelzung bedingt, theils würden 
auch die Zwisdienräume, weil in denselben ein Nichteeben 
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(nicht etwa ein Schwarzsehea) stattfindet, in keiner Weise 
zum Bewmstsein kommen können, die Farbenempfindungen 
also schon deshalb im Zusammenhange erscheinen müssen. 
Da alle andern Sinnesorgane einen ähnlichen, mosaikartigen 
Bau haben, so sind auch die andern Sinneswahmehmungen 
als Complexe der ihnen entsprechenden Empfindungspuokte 
anzusehen, welche Complexe man in weiterem Sinne 
ebenfalls Wahmehmungsbilder nennen kann. Es fragt sich, 
ob die Empfindungspuokte als räumhche, d. h. ausgedehnt 
nach drei Dimensionen, entsprechend dem Querschnitte der 
Nervenföden, oder als mathematische, unräumhche zu be- 
trachten sind. 

Es ist eine Denknothwendigkeit, dass zwei mathematische 
Punkte bei ihrer unmittelbaren Berührung in einen einzigen 
— den Berührungspunkt zusammenfoUen. Da dies auch fttr 
zahllose Punkte gelten muas, so kann aus ihnen unmöglich 
ein Ausgedehntes zusammengesetzt sein. Die Linie, der die 
absolut ununterbrochene Oontinuität wesentlich ist, als Ort 
unendlich vieler Punkte anzusehen, ist deshalb undenkbar, 
weil, wenn die Zwischenräume zwischen den Punkten auch 
unendlich klein sind, sie doch keineswegs aufhören. Ihr Auf- 
hören würde sofort ein Zusammenziehen der scheinbaren Linie 
zu einem Punkte bewirken. Man kann nur unendhch viele 
Punkte in eine schon vorhandene, stetige Linie hinemdenken. 
Nach drei Dimensiimen geordnete Punkte ohne unmittelbare 
Berührung würden einen ausgedehnten Baum zwischen sich 
haben (einen Zwischenraum), könnten denselben also nicht 
construiren. Da mit andern Worten kein einzelner und keine 
Mehrheit mathematischer Punkte ohne einen gleichzeitigen 
Raum zu denken sind, in dem sie sich befinden, so kann 
dieser nicht nachträglich daraus entstehen. „Punktuell" 
im AUgememen ist der Gegensatz zu dem von Räumlich, 
Fläcbenhaft, Lmear ahstrahirten Begriffe: „Ausgedehnt" So 
wenig Müllen addht eine Zahl, so wenig geben ausdehnungs- 
lose Theile, aller Grösse ennangelnde Punkte zusammen- 
genommen eine Ausdehnung. So ist es auch undenkbar, dass 
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die äLmmtlich als räumlich erkannten Sinneswahrnehmungen, 
von denen jede zugleich zwiadienraumslos oder continuiriicb 
ist, oder wenigstens erscheint, aus Empfindungspunkten in 
mathematischem Sinne zusammengefügt sind. Ihre Continuität 
fordert unmittelbare Berührung, bei welcher alle wirklich 
punktuellen Empfindungen, ähnhch den sich berührenden 
mathematischen Punkten, in eine einzige zusammenfoUeu 
worden. Femer erkennt man an den einzelnen Empfin- 
dungen, wie sich bald zeigen wird, eine Mannichfaltigkeit 
von psychischen Quahtäten. Versucht man nun, sie absolut 
punktuell zu denken, so schwinden sofort im Bewusstsein 
sämmtllche Quahtäten und man kommt auf den blossen 
qnalitätlosen, stets gleichen mathematischen Punkt zurück. 
Die Empfindungspunkte müssen hiernach räumlich sein, wie 
die mit materiellen Fartrstoffen -gezeichneten Punkte räum- 
liche Platten sind. 

Während die Smneswahmehmungen durch das ge- 
trennte räumliche Nebeneinander der Empfindungspunkte 
entstehen (die Verschmelzung der Berührungsgrenzen wider- 
si^icht dem nicht), ist also jeder Empfindungspunkt unbedingt 
nach drei Dimensionen ausgedehnt und begrenzt. Man muss 
letztere Ausgedehntheit oder Räumlichkeit als das conti- 
nuir liehe Nebeneinander definiren und in einen scharfon 
Gegensatz stellen zu dem getrennten Nebeneinander der 
räumlichen Anordnung (Lage) der Empfindungspunkte in den 
daraus zusammengesetzten Wahrnehmungen. Das letztere 
Nebeneinander bezeichnet gegenseitige Verhältnisse oder Be- 
ziehungen und ist deshalb ein Verhältniss- oder Beziehungs- 
begriff, während die specifische Continuität des ersteren 
zunächst als Qualität erscheint. Versteht man unter „räum- 
lich" im Allgemeinen dasjenige, was etwas vom Räume, d. b. 
von der Ausdehnang nach drei Dimensionen in sich hat, so 
hat erstens die räumUche Ordnung oder Lage nur die ein- 
zelnen Dimensionen des Raumes: die Uneare, oder fiächen- 
bafte, oder Tiefendimension in sich. In jeder derselben 
können Dinge, z. B. mathematische Punkte, räumlich geordnet 
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sein. EbeoBo nennt man zweiteos die lineare und die flftcben- 
hafte Begrenzung z. B. der Körper, r&ionlich, weil sie die 
entsprechenden einzelnen Dimennonen des Raumes in sich 
haben. Dem allgemeinen Begriffe des Räumlichen entspricht 
es aber drittens, wenn etwas einen vollständigen, d. h. 
nach drei Dimensionen ausgedehnten Raum-Theil in sich 
hat, wie es bei jeder Empfiodong der Fall sein muss. Den 
fundamentalen Unterschied zwischen der räumlicben Ordnui^ 
der Dinge und der Äusgedehntheit jedes der letzteren da- 
durch verwischen zu wollen, dass man mit Leibnitz, Herbart, 
Lotze u. A. die Äusgedehntheit oder den Baum als em phy- 
sisches Phänomen, als das Bewusstwerden der blossen räum- 
lichen Ordnung der Dinge scheinbar constniirt (nach Aufboren 
der Dinge bore auch der Raum auf), ist dieselbe Illusion, als 
die Äusgedehntheit durch Zusammenfligung mathematischer 
Punkte entstehen zu lassen. 

Wenn nach den mathematischen Speculationen von Riemfum 
und Helmholtz unräumliche, arithmetische Grössencomplexe 
mit gewissen Eigenschaften des Raumes sich lo^sch denken 
lassen, so sind diese Eigenschaften doch keine wesent- 
lichen, die nnräumlichen Grössencomplexe deshalb nur 
entferntere arithmetische Analoga der Vorstellung des 
geometrischen Raumes mit seinen drei Dimensionen, 
keineswegs sind sie dieser gleich*). Das Streben bedeutender 

*) Heimholt! legte in einem Briefe (tn Ueberweg auf diese atäae 
Conetrnction der HatunvorBtellnng den grössten Werth; darin bestehe 
das Fandameat seiner empitiBtischea Theorie des Sehens. Die Baom- 
Torstellnng sei nicht etwas üraprBnglicheB, Irreducibles, wie Uebeiweg 
meine, sondern könne aus ünränmlichem abgeleitet weiden. Ueberweg 
kam nach der PrBfang dieser Specnlation zn dem obigen Besnltate, dass 
Heimholt! arithmetische OrSssencompleie irrthflmlich der geometrischen 
SaumToistellong wesentlich gleiahsetze, indem beide in Wahrheit nmr 
ähnlich seien. Die Unklarheit in den Biemann-Helmholtuschen mathe- 
matischen Speculationen ist kürzlich von Prof. Becker beleuchtet worden 
in der Abhandlung: „XJeber die neuesten ünteranchnngen in Betreff 
imserer Aaschanong vom Baume" in der Zätaehrift für Mathematik and 
Physik Ton Schlömilch etc. Leipdg 1872, S. 811 n. flgd. 
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Gelehrter, das Käumliche aus dem Unräumlicfaen zu erklären, 
darf man zum Theil nohl auf ihre theologische Neigung 
zurflckfObren, fUr die sichtbare, räumliche Welt eine unräum- 
liehe, Qbersinnliche Wurzel zu construiren, um eine Brücke 
fQr ihre theologische Welt zu gewinnen. Dass diese Neigung 
Leibnitz in hohem Grade beherrschte, weist Du Bois-Reymond 
in seiner Rede vor der Berliner Akademie (Leibnitzische Ge- 
danken in der neueren Naturwissenschaft, 1871. S. 16) nach. 
Von Leibnitz ist diese theologische Neigung, das Räumliche 
aus dem Unräumlichen zu construiren, auf Herbart und Lotze 
übergegangen, dessen medicinische Psychologie sie dann in 
vielen heutigen Physiologen angeregt zu haben scheint Wer, 
jede Art von theologischer Neigung in sich unterdrückend, 
einzig und allem nach klarer Einsicht, d. b. nach emem 
räumlichen Abbilde von den Principien der Welt strebt, wird 
daran festhalten, dass die scheinbare Qualität der conti- 
noirlichen, dreidimensiönlichen Ausgedehntheit nicht entstehen 
kann aus dem Verhältnissbegriff der räumUchen Anord- 
nung von Unräumlichem — , dass demgemäss die Ausge- 
dehntheit der Sinneswahmehmungen nidit entstehen kann 
aus unräumlichen Empfindungspunkten, dass letztere selbst 
nach drei Dimensionen continnirlicb ausgedehnt sein 



Durch Zerlegung der Wahmehmungabilder in weiterem 
Sinne — kommt man zunächst zu sämmtlichen räumlichen Em- 
pfindungspunkten. Jeder derselben wäre isolirt nur so, dass man 
auf ihn allein die Aufmerksamkeit richtet, wobei Abstraction 
von den benachbarten entsteht, — unmittelbar zu beobachten 
und dann auch in der Eriunerung vorzustellen. Da dies wegen 
der Kleinheit des räumlichen Empfindungspunktes schwer aus- 
führbar ist, fasst man in der Kegel mehrere gleiche, ver- 
schmolzene ins Auge, von denen dasselbe gelten muss, wie 
von den einzelnen. Ob die Räumlichkeit der Empfindungen 
unmittelbare Thatsache sei, ist nun deshalb zweifelhaft, 
weil man die Empfindungen doch kaum isolirt, meist nur als 
Empfindungscomplexe oder Wahrnehmungen unmittelbar ins 
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Auge zu &3sen im Stande ist. Deshalb ist es wflnschens' 
werth, die Räuulichkeit der Empfindungen als nothwendig 
zu erweisen, weil sie sonst allerdings nur eine Hdglichkeit, 
eine Hypothese wäre, wie Helmholtz irrthOmlich meint. Da 
es nothwendige Voraussetzung seiner empiristischen Theorie 
des Sehens ist, dass die Räumlichkeit des Gesichtsfeldes aus 
unräumlicheo Empfindungen entstehe, so erscheint diese 
Theorie schon deshalb undenkbar. 

Während die meisten Physiologen, der Autorität von 
Helmholtz folgend, annehmen, dass den Empfindungen ausser 
den verschiedenen Qualitäten nur verschiedene üitensität, " 
nicht Extensität oder Räumlichkeit zukomme, dass sie nicht 
ausgedehnt oder unräumlich seien, sind doch Viele auch 
uiderer Ansicht. So erklärt Classen in s. Gesammelt. Ab- 
handl. über Physiol. Optik (Berlin 1868. S. 27) es für un- 
möglich, aus unräumlichen Empfindungen die räumliche 
Anschauung herzuleiten; die Empfindungen selbst mflssteo 
schon räumlich sein. 

Johannes Müller wollte, dass der Empfindung an sich 
die räumhche Form der Ausdehnung in die Fläche zukomme, 
und weist ausdrücklich die Hypothese Steinbuch's, wonach 
die Bewegungen der Augen erst die räumhdie Auffassung 
vermitteln sollen, dadurch zurück, dass er sagt, er könne 
sich nicht denken, wie Wahrnehmungen, denen die Form des 
Raumes zukomme, erst vermittelst solcher Empfindungen, 
denen nur die Form der Zeit zukomme, zu erkennen sein 
sollten. Es mag an dieser Ausdracksweise Einiges auszu- 
setzen sein. Jedenfalls hat die Annahme der Räumlichkeit 
der Empfindungen auch eine grosse, noch nicht vei^essene 
Autorität für sich. Ueberweg hielt die Annahme unräum- 
licher Empfindungen für einen Grundirrthum der Psychologie, 
für ihn war die üeberzeugung von der Räumlichkeit der 
Empfindungen, obwohl er eine zusammenhängende Entwick- 
lung davon nicht gab, das Fundament seiner ganzen Welt- 
auf^sung, da er sich aus räumlichen Empfindungen, die 
onter bestimmten Umständen zu Materie: zu den chemischen 

Colbs, Si(«iu>i<iuJ« £rkeimtiiustli6DiIe. 8 
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Grundstoffen wOrdeo (eine gewisse Spinc^istische Zweiseitig- 
keit der Einen Substanz), die ganze geistige und materielle 
Welt coDstruirte. Obwohl er meines Erachtens hierin sehr 
viel zu weit ging, so halte ich doch einen treffenden Beweis 
der Bäumlichkeit der Empfindungen für den allein richtigen 
Anfangspunkt der Entwicklung der Philosophie und deshalb 
für besonders wichtig. 

Die räumlichen Empfindungspuukte, welche ich im Gegen- 
sätze zu den Wahrnehmungen der Kürze wegen femer in 
der Regel nur Empfindungen nennen will, erscheinen immer 
ähnlich den Bausteinen eines Hauses oder den Farbenstrichen 
eines Gemäldes als das einfachere, passive Material, oder als 
der Stoff, welcher bei dem Vorgange (der Thätigkeit) der 
Wahrnehmung in jene Ordnung oder Form zusammengefiigt 
wird. Stoff und Form bilden hier ofTenbar einen Gegensatz. 
Diese genaue Unta-scheidung zwischen Empfindungen und 
Wahrnehmungen (auch „äussere Erfahrungen," in Bezug auf 
den Gesichtssinn „Anschauungen" genannt), sollte in wissen- 
schaftlichen Darstellungen entschieden festgehalten werden, 
da hier die im gewöhnlichen Leben gebräuchliche, nach- 
lässige Verwechselung von Empfindung und Wahrnehmung 
nur zur Verwirrung führen kann. Letztere droht ebenso, 
wenn man mit Herbart die Sinnesempfindungen einfache 
Vorstellungen nennt, weil diese theils als Erinnerungsvor- 
stellungen, theils als daraus zusammengesetzte Phantasie- 
vorstellungen (Träume) Reproductionen der Wahrnehmungen 
sind, die grosse Verschiedenheit von den Empfindungen also 
den gemeinsamen Namen verbietet 

Von den durch bestimmte Organe repräsentirten in- 
different erscheinenden Sinnesempfindungen trenne ich nun 
vorläufig aufs Entschiedenste die beiden damit vielfach ge- 
mischten passiv erscheinenden einfachen Gefühle: Freude 
und Scbmerz, und die beiden ebenfalls damit gemischten 
activ erscheinenden einfachen Begehrungen: das Streben 
nach der Freude und den Abscheu vor dem Schmerze. Spricht 
num im gewöhnlicheo Leben auch nachlässiger Weise von 
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Empfindungen der Freude und des Schmerzes, ygü einem 
Gefilble des Begebrens oder des Abscheues, so kann dies 
bei wissenschaftlichen Betrachtungen doch nur zur Verwirrung 
führen, Hunger und Durst sind nicht Empfmdungen, welche 
das Bedürftiiss . des Organismus nach Nahrung anzeigen 
(Uermaim's Physiol. S. 192), sondern Begebrungen, welche 
subjective Zeichen sind für den objectiven Mangel der notb- 
wendigeo Nahrung. Indifferente Empfindungen, passive Ge- 
fühle und active Begehrungen sind drei wesenUich verschiedene, 
wenn auch in engera Zusammenhange stehende Dinge. Die 
Erklärung dieses Zusammenhanges wird später gegeben wer- 
den mid gehört noch nicht hierher. Ebenso ist's mit dem von 
manchen Psychologen bildtich sogenannten Ton der Empfin- 
dungen, d. h. ihrer Annehmhchkeit oder Unauuehmhchkeit, 
welche in der Beimischung von Gefühlen und Begehrungen 
besteht, wenn mau nicht unter Ton nach dem Spracbgebrauche 
mancher Physiologen die von der Wellenlänge bedingte spe- 
cifische Verschiedenheit der Farbenempfindungen, oder, wie 
es Maler thun, ein besonderes Mischungsverhältniss der Farben 
versteht. Auch das sogenannte GemeingefUhl, d. h. eine ver- 
schiedenartige Mischung von Empfindungen, Gefühlen und 
Begehrungen gehört mithin nicht hierher. 

Licht-, Schall-, Geruchs- und Geschmacksempfindungen 
bilden unzweifelhaft vier verschiedene Arten. Innerhalb jeder 
derselben giebt es einfache oder Grundempfindungen, durch 
deren Mischung in verschiedener Intensität die Mischempfin- 
dungen entstehen. Nach der Young-Helmholtzischen Theorie 
bestehen die Mischempfiuduugen des Lichts oder der Farben 
aus ■ den Empfindungen der drei Grundfarben: Roth, Grün, 
Violett (Blau)*}. Die Mischfarbe Weiss nennt man vorzugs- 
weise Licht, obwohl auch die Farben farbiges Licht genannt 
werden. Die Schallempfindungen werden in unregelmässiger 
Form Geräusch, in regelmässiger Ton genannt. Die Misch- 



*) Preyer vertheidigt das Blau gegen das von Helmlioltz aoceptirte 
Violett a a. 0. S. 67. 
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empfiniluiigeii der Töne bestehen wesentlich aus verschieden 
hohen Grundtönen, welche im Gegensatz zu den getrennten 
Farben das Eigenthümliche haben, dass sie eine continuirlich 
aufeteigende Reihe bilden, welche in regelmässige Intervalle: 
die Octaven etc. abgetheilt wird. Ausser der wesentUchen 
Höhe und Stärke der Töne kommt nämlich bei der Mischimg 
noch ihre Klangiarbe in Betracht, bedingt durch die Zahl 
und Stärke der mit den Grundtönen miterklingenden Ober- 
töne (die bei verschiedenen musikalischen Instrumenten ver- 
schiedene Schwingung -Form*). Dass die Tonempflndungen 
wegen der geringeren Reizbarkeit (Elasticität) der Hömerven 
kürzere Nachempfindungen haben als die Farbenempfindungen, 
ist der Grund, dass Mischungen der Töne (Accorde) wesent- 
Uch leichter von emander zu unterscheiden sind, als die durch 
ihre langen Nachempfindungen unter sich verschwimmenden 
Farben. Die mehr oder weniger stattfindenden gegenseitigen 
Uebergänge ähnlicher Empfindungen Überhaupt widerlegen 
nicht ihre ursprüngUche Getrenntheit, weil sie nur durch 
Nachempfindungen von verschiedener Dauer und diese wieder 
durch die verschiedene Reizbarkeit der Nerven bedingt sind. 
Nur scheinbar gehen die Empfindungsquahtäten eines und 
desselben Sinnes continüirhch inemander über. Schwieriger 
wie die Farben- und Tonempfindungen lassen sich die ge- 
mischten Geruchs- und Qeschmacks-Empfindungen in gewisse 
Grundempfindungen, z.B. in die fOnf Grundgeschmäcke: Süss, 
Salzig, Laugenhaft, Sauer, Bitter zerlegen. Die meisten Ge- 
schmacksempfindungen sind gemischt mit Geruchs- und Tast- 
empfindungen. Durch die Haut werden vier Abtheilungen 
von Empfindungen bedingt; die Tast- oder Druckempfin- 
dungen, die Wärmeempfindungen, die Geschlechtscmpfindungen 
und die durch den Reiz von Muskelbewegungen verschiedener 

*) Die obige Schwingnogsform bedingenden BOgenannten OberWne 
heiaeen so. weil sie höhere Nebentöne sind, deren Sehwingnngszahl stets 
zu derjenigen des ErrondtonB in einem einfachen Yerhaltnisse steht. Diese 
Schwingnugsform, zuBammengesetit ans Tonhähe nnd Tonstärke, ist keine 
besondere, nicht weiter zn zergliedernde Eigeuthflmlicbkeit des Tones. 
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Richtung und Stärke bewirkten Muskelempfindangen, abge- 
sehen von den sehr wahrscheinlich durch besondere sensitive 
Maskeinerven bedingten. Obwohl die Hautnerven drei End- 
oi^ane (die Meissner'schen Tastkörper, die Kndspitzen der 
Azencylinder oder einfachen Endkolben und die Pacinischen 
Körper) haben, so widerspricht doch die sonstige Einheitlich- 
keit der Haut der Annahme, dass hier vier Sinne vorliegen. 
Es scheinen vielmehr nur vier keineswegs gleiche, aber ähn- 
liche Grundempfinduogen einer Art zu sein (ähnlich den drei 
specifiscb verschiedenen, einfachen Farbenempfindnngen), ob- 
wohl die Sprache wegen der scheinbar wesentlichen qualita- 
tiven Verschiedenheit keinen zusammenfeissenden QuaUtäts- 
begriff wie bei den andern Sinnen geschaffen hat. Sollte 
* der Schein der tieferen Verschiedenheit der durch die Haut 
bedingten vier Empfindungen nicht aber ausserdem davon 
abzuleiten sein, dass sie wegen der verhältnissmässig sehr 
viel grösseren !bitensität der Reize am lebhaftesten mit den 
sehr verschiedenen Gefühlen und Begehrungen verbunden 
sind, von denen man deshalb bei Untei^cheidung der reinen 
Empfindungen schwer abstrahiren kann? Nennt man deshalb 
doch den Hautsinn auch Gefuhlssinn, das Tasten Fühlen, 
sdiwankt zwischen den Ausdrücken Muskelemp&idung und 
MuskelgefÜbll Der scheinbar wesentliche Unterschied der 
vier Hautempfindungsarten wäre hiemach zum Theil durch 
die fremde Beimischung bewirkt, üebertrieben vereinfacht 
scheint mir wenigstens die Sache, wenn Preyer jene vier 
verschiedenen Empfindungsabtheilungeu nur für Druckempfin- 
dongen von höchst verschiedener Intensität und Combmations- 
form erklärt. Die Wärme z. B. soll durch Ausdehnung des 
die Nerven umgebenden Gewebes dieselben reizen, wobei die 
Stärke des Reizes nach den Grenzen des Reizbezirks sich 
allmählich abstufe, während beim Tasten die Abstufung fehle. 
Bei sehr geringer mechanischer Reizung der Haut an nicht 
sehr empfindlichen Stellen werden Druck und Wärme ver- 
wechselt oder können nicht unterschieden werden, wie Roth 
und Grün, wenn sie sehr lichtschwach sind, z. B. in der 
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Dämmerung. Mag es sich nun aber mit der Zahl der Arten 
der Sinnesempfindungen (ob iünf oder acht) verhalten, wie 
ea will. Ea läast sich sicher erwarten, dass ihre unendliche 
Mannichfaltigkeit dereinst in eine geringere Zahl einfacher, 
unveränderlicher Grundempfindungen zerlegt werden wird, 
deren Mischung, in verschiedener Intensität jene Mannich- 
faltigkeit bedingt. 

4. BewnsstselB and Selbstbewnsstseln Hegen schon 
Im Gebiete der Sinnesempflndungen. 

Jede der vielen in obigem Sinne einfachen Empfindungen 
zeigt sich aber nur relativ einfach, wenn wir die Aufmerk- 
samkeit fest und lange darauf richten. Wir erkennen dann 
nämlich darin ganz unmittelbar ausser der Räumlichkeit und 
dieselbe durchdringend zwei andere Qualitäten: einerseits eine 
specifisehe Sinnesqualität, z. B. die Qualität einer Farbe, eines 
Tones, Geruchs, Geschmacks — , andererseits die Qualität 
der Bewusstheit oder des Bewusstseins. Von der letzteren 
erkennen wir durch Vergleichung der verschiedenartigen 
Empfindungen, dass sie ihnen allen gemeinsam ist. Da so- 
wohl jede specifisehe Sinnesqualität, als auch die Qualität 
der Bewusstheit, wenn man sie isolirt ins Auge fasst, trotz 
der angestrengtesten auf sie gerichteten Aufmerksamkeit in 
sich ununterscheidbar, unmöglich durch Abstraction weiter zu 
zerlegen, auch nicht durch Combination aus einfacheren Ele- 
menten zusammenzusetzen sind, so sind sie beide für absolut 
einfache und unentstandene oder ursprüngliche Qualitäten 
anzusehen. Insofern die Bewusstheit als das Gemeinsame 
verschiedenartiger Empfindungen erkannt wird, gehört sie 
zu den sogenannten einfachen Begriffen, welche alle deshalb 
nicht zu definiren sind, weil ihnen der Inhah der mehreren 
Merkmale fehlt, deren vollständige und geordnete Angabe 
eben Aufgabe jeder Definition ist Abgesehen von ihrem 
Verbältniss zu den specifischen Empfindungsqualitäten ist die 
Bewusstheit aber auch nur eine Qualität 
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Während ihrer Unterscheidung erscheinen jene beiden 
einfachen Qualitäten getrennt oder nebeneinander in geson- 
derter Gegenüberstellung. Lässt man mit der angestrengten 
Aufmerksamkeit auf die Unterscheidung allmählich nach, so 
treten die Qualitäten dabei wieder in der gewöhnlicheD Be- 
obachtung zusammen, und zwar erkennen wir sie dann un- 
mittelbar oder in der Wirklichkeit als ineinander, oder an 
derselben Stelle sich gegenseitig durchdringend. Hiemach ist 
einerseits mit jeder specifischen Empfindungaqualität stets ein 
Wissen oder Bewusstsein verbunden, und hat andererseits 
das an sich leere Bewusstsein stets einen Inhalt, ist das ein- 
fachste Verhältniss von Subject und Object (die einfachste 
Erkenntniss) realisirt. Da wir bei der Unterscheidung die 
beiden Qualitäten nebeneinander isolirt oder an und für sich 
erkannten, so er>kenüen wir jetzt auch, dass die speciflsche 
Emphndungsqualität trotz des Durchdrungenseins von der 
andern nur insoweit verändert wurde, als sie bewusst wird. 
Sie wird also durch die Beimischung des subjectiven Ele- 
mentes genau als das bewusst, was sie ursprünglich oder 
wirklich ist; die Bewusstheit ist ihr treuer Spiegel. 

Da die Bewusstheit oder das Bewusstsein nicht nur die 
Empfindungen, sondern säinmtliche psychischen Gebilde, auch 
die complicirtesten durchdringt, ihnen gemeinsam oder ihre 
qualitative Einheit ist, so lässt sich die erwiesene Un- 
veränderlichkeit der Empändungsqualitäten zu einer höchst 
wichtigen Wahrheit verallgemeinern. Obwohl wir nämlich 
alle ausserhalb oder ausser unserer Bewusstseinsqualität be- 
stehenden Dinge, die sogenannten Dinge an sich, mögen es 
die physischen Dinge oder Bestandtheile unserer psychischen 
Gebilde sein — nur durch Vermittelung der Qualität des 
Bewusstseins oder in derselben zu erkennen im Stande sind, 
kann ihre wirkliche, objective Beschaffenheit dadurch doch 
in keiner Weise umgestaltet, geändert werden. Wir müssen 
diese wirkliehe Beschaifenheit oder die Dinge an sich richtig 
erkennen, wenn wir in ihrer Vorstellung die QuaUtät der 
Bewusstheit von den andern Theilen unterscheiden tmd, 
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indem wir auf letztere unsere Aufinerksanikeit' richten, von 
der Qualität der ßewusstheit abstrahiren, aus ihr gewisaer- 
maassen heraustreten. Die von Ueberweg in s. Schriften 
unermüdlich bekämpfte Kanüsche Behauptung, dass es an- 
möglich sei, die Dinge an sich richtig zu erkennen, weil wir 
aus unserem Bewusstsein nicht heraustreten könnten, ist hier- 
nach ein handgreiflicher Irrthum, zu dessen Beseitigung aber 
zunächst die Anerkennung des Bewusstseins als einer ein- 
ziehen psychischen Qualität ganz unerlässlich ist. 

Das einheitliche Gebiet unseres Bewusstseins theilt sich 
in zwei Hälften; die Wahrnehmung theils der Aussenwelt, 
theils unserer Person. Richtet sich unsere Aufmerksamkeit 
auf die erste Häjfte, so haben wir Weltbewusstsein, auf die 
zweite, so Selbstbewusstsein. Das, was man Selbstbewusst- 
sem nennt, ist keineswegs eine besondere Art des Bewusst- 
seins, sondern nur die obige einfache psychische Qualität mit 
einem besondeni Inhalte, nämlich mit dem Inhalte des sinn- 
lich wahrnehmbaren Bildes unserer Person nebst allen an 
diese äussere Erfahrung sich knüpfenden sogenannten innem 
Erfahrungen (Erfahrungen des eigenen Innem): den Erinne- 
rungsvorstellungen, Begriöen, Urtheilen, Schlüssen, femer 
den Gefühlen, ßegehrnngen und Willensakten. Aus dem 
Wechsel des Bildes unserer Person und der damit verbun- 
denen innem Erfahrungen entsteht aihnählich und unwiU- 
kührlich als ihr Gemeinsames der mehr oder weniger klare, 
auch nur zeitweise auftretende, historisch entwickelte Begriff 
unserer physischen und psychischen Persönlichkeit, unser be- 
wussfes Ich genannt. Da derselbe jene speciellen psychischen 
Gebilde als seinen Umfang tmifasst, so bildet er ihre begriff- 
liche Einheit im Gegensatze zu der oben erwähnten, durch 
die gemeinsame Bewusstheit bedingten quahtativen Einheit 
Da der Begriff unserer Persönlichkeit aber, wie alle Begriffe 
von SpeciaUtäten abstrahirt oder daraus entetanden ist, so 
kann er unmöglich die Ursache dieser SpeciaUtäten sein. Es 
wurde schon früher bei der Erklärung der in uns stattfin- 
denden Entstehung des nothwendigen Causalbegriffs: „keine 
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Verfinderung einer Sache ohne eine von ihr verschiedene, 
auf sie wirkende Ursache" — bemerktj dasa derselbe bei den 
Veränderungen des unmittelbaren Budes unserer Person uns 
zwingt, denselben als Ursache ein Subject zu supponiren, 
welches im Schlafe wegen seiner fast constanten, scheinbaren 
Bewusstlosigkeit als relativ unveränderlich erkannt wird. 
Da das bei unserem Erwachen entstehende bewusste Wahr- 
nehmen, Denken, Fühlen etc. offenbar eine Veränderung jenes 
scheinbar bewussüosen Subjects ist, so zwingt dies zur An- 
nahme einer von letzterem verschiedenen, darauf wirkenden, 
mateiiellen Körperwelt. Dies sind die beiden letzten Ursachen: 
Subject und Object, aus deren Wechselwirkung das Bild 
unserer Person mit allen daran sich knüpfenden innern Er- 
ßihrangen, schliesslich auch der Begriff unserer Persönlich- 
keit oder das bewusste Ich entstehen. Es ist täuschender 
Schein, wenn letzterer Begriff, von speciellen psychischen 
Gebilden abstrahirt und associirt, mitunter als ihre selbst- 
ständige Ursache angesehen wird. Das bewusste Ich und 
das im Schlafe schdnbar bewusstlose, unveränderliche Sub- 
ject sind zwei total verschiedene Dinge. 

Unter Aufmerksamkeit ist, wie schon Gondillac annahm, 
nichts weiter, als eine grössere Intensität bestimmter Theile 
des Bewusstseinsgebietes, d. h. der sinnlichen Wahrnehmungen 
mid aller andern psychischen Vorgänge, d. h. der innern Er- 
fahrungen, zu verstehen. Das Bewusstsein ist die unerläss- 
liche Vorbedingung der Aufmerksamkeit, entsteht nicht etwa 
dadurch. Die Aufinerksamkeit kann zufällig oder unwillkUhr- 
lich, sie kann aber auch willkührlicb sein, indem jene partielle 
Intensität durch Vermehrung äusserer Keize mittelst zweck- 
entf^rechender Körperbewegung oder durch Vermehrung in- 
nerer Himreize durch Association des Aehnlichen willkührlich 
hervorgebracht wird. Die beiden umfassendsten Erscheinungen 
der Aufmerksamkeit sind einerseits das Weltbewusstsein mit 
der Weltbeobachtung, andererseits das Selbstbewusstsein mit 
der Selbstbeobachtung. Bei dem Weltbewusstsein ist die 
Wahrnehmung der unsere Person umgebenden Aussenwelt 
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und der sich daran kuüpfenden Gedanken im ÄllgemeineD 
Überwiegend intensiv. Richtet sich dabei die Aufmerksamkeit 
auf einzelne TheÜe, so ist dies Weltbeobachtung oder Be- 
obachtung der äusseren Dinge. Bei dem Selbstbewusstsein 
dagegen ist die Wahrnehmung des Bildes unserer Person und 
der sich daran knüpfenden Gedanken überwiegend IntenslT. 
Concentrirt sich dabei die Aufmerksamkeit auf bestimmte 
Theile dieses Bildes unserer körperlichen und geistigen Per- 
sönlichkeit, so entsteht die Selbstbeobachtung. Indem sich 
dabei das continuirlich verbreitete Bewusstsein in einen be- 
obachteten und beobachtenden Theil trennt, erkennen wir, 
dass wir Bewusstsein liaben: gewisserraaassen eine Identität 
von Subject und Object oder ein in sich selbst zurücklaufendes 
Thun. Da, wie oben bemerkt, die Auimerksamkeit unwill- 
kührlich und willkübrlicb sein kann, ist dies auch mit der 
Selbstbeobachtung der Fall. Die Selbstbeobachtung ist keines- 
wegs blos auf unsere inneren Erfahrungen gerichtet; wir 
treiben in ganz derselben Weise Selbstbeobachtung, wenn 
wir die Aufmerksamkeit auf das Bild unseres Körpers oder 
Theile desselben richten. Die erste Art der Selbstbeobachtung 
ist die innerliche (oder die unseres Innern), die zweite die 
äusserliche (oder die unseres Aeussem). Im Selbstbewusst- 
sein unterscheiden wir zwischen unserer Individualität und 
anderen Individuen, sowie der Aussenwelt überhaupt. 

Da Thiere empfinden und zwischen ihrer Individualität 
und anderen Individuen unterscheiden, so fehlt jeder Grund, 
ihnen Bewusstsein und Selbstbewusstsein abzusprechen. Selbst 
ein gewisses Maass innerlicher Selbstbeobachtung, z. B. Auf- 
merksamkeit auf ihren Schmerz, haben sie ohne Zweifel. Da 
die Selbstbeobachtung nur eine Art der Aufmerksamkeit, diese 
aber nur partiell gesteigerte Intensität im Bewusstseinsraume 
ist, so ist kein Grund, Selbstbewusstsein und Selbstbeobachtung 
fUr schwierigere psychologische Probleme zu halten als alle 
andern. Auch hier übt die Theologie in den Köpfen der 
von ihr abhängigen Denker wieder' ibren verwirrenden 
Einfioss. 
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Das Selbstbewusstsein und die Selbstbeobachtung stehen 
hiernach nicht im Widerspruch mit der Ansicht, dass das 
Bewusstsein (die Bewusstheit) eine einfache Qualität ist, 
welche nebst einer einfachen specifischen Empündungsqualität 
die Bäumlichkeit sämmtlicher Sinnesempfindungen durchdringt 
oder continuirlich darin ausgebreitet ist. Den etwas compli- 
cirten Beweis fUr diese Gesammterlcenntniss habe ich stufen- 
weise geführt, indem ich zuerst im Gegensatze zu dem 
anklaren Helmholtzischen Begriffe: „Naturobject" die rein 
psychischen oder subjectiven Sinneswahmehmungen (die Bilder) 
scharf trennte von den materiellen Atomencomplexen, welche 
sie veranlassen, indem ich dann sämmtliche verschiedenartige 
Wahrnehmungen als räumlich erwies und daraus die Eäum- 
Uchkeit der Empfindungspunkte folgerte, in welche sie durch 
den mosaikartigen Bau der Sinnesnerven zerlegt werden. 
Nachdem darauf die gemischten Empfindungen in die relativ 
einfachen Grundempfindungen gespalten wurden, fand ich in 
diesen durch concentrirte Aufmerksamkeit die beiden nicht 
weiter analysirbaren Qualitäten: die Bewusstheit «nd eine 
speciflsche Empfindungsqualität, q. e. d. In der einzelnen 
Sinnesempfindung liegt 'die Lösung des Räthsels der ganzen 
Psychologie präformirt. 
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NOTHWENBIGKEIT, BAUM ÜHD ZEIT ALS EINHEITLICHE 
aEUmiLAGE DBB EMPFÜSDÜSGEK, ODEE DIESE ALS 

PSYCHISCHE Substanzen anzusehen. 



5. Nothwendigkclt der Vorstellang eines leeren 
Weltraames. 

Es ist eine allgemein anerkannte Thatsache, äass wir 
im Stande sind, von unserer Erkenntniss der Welt, die theils 
in räumlichen sinnlichen Wahrnehmungen, theils in daran 
geknüpften Gedanken besteht, zu abstrahiren — , dass darauf 
in uns die Vorstellung eines absolut leeren, dreidimensißn- 
liehen Raumes ohne feste Grenze, den wir deshalb unendlich 
nennen, zurückbleibt, von welcher Vorstellung wir unmöglich 
abstrahiren können, die als ein Letztes in uns zurückbleibt 
Diese Thatsache lässt sich nur in folgender Weise gründlich 
erklären. Der Vorgang der Abstraction im Allgemeinen be- 
steht immer darin, dass wir unwillkührlich oder willkührlich 
unsere Aufinerksamkeit auf einen Theil unserer psydiischen 
Gebilde richten, worauf dieser mit lebhafter Intensität oder 
Deutlichkeit in unser ßewusstsein tritt, während die andern 
Theile mehr oder weniger aus dem Bewusstsein schwinden 
oder unbewusst werden. Von den letzteren haben wir in 
dieser Weise abstrahirt Die Abstraction, d. h. das theil- 
weise Schwinden aus dem Bewusstsein, ist immer nur die 
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passive Folge der activen Aufinerksamkeit Da wir nun ent- 
sdiieden von uoberer Erkenntnisa der WeR abstrahiren können, 
worauf die Vorstellung des leeren Raumes in uns zurückbleibt, 
so mttasen wir zuerst unsere Aufinerksamkeit auf letztere 
Vorstellung geriehtet haben, muss mithin diese Vorstellung 
schon vorher (a priori) in unserer Erkenntntss der Welt ge- 
legen oder dieselbe durchdrungen haben, wenn sie auch erst 
durch die darauf gerichtete Aufmerksamkeit zum deutlichen 
Bewusstsein kam. Vorher war das Bewusstsein von ihr nur 
ein sehr dunkles oder wenig inteasives. 

Die Entstehung dieser Durchdringung unserer Erkennt- 
niss der Welt von der Vorstellung des leeren Raumes ist 
nur begreiflich als ein bewusstes Abbild davon , dass die 
wirkliche Welt von einem wirklichen, unendlichen, leeren 
Räume als ihrem Receptaculum oder ihrer Grundlage conÜ- 
nuiriich durchdrungen ist Er ist nicht als Receptaculum in 
dem Sinne eines selbstständigen Gefässes zu betrachten, 
welches die Welt als centralen Inhalt nur peripherisch um- 
giebt, sondern im Sinne eines sie continuirlich, d. h. an jedem 
Punkte durchdringenden, unendlichen Substrates, oder einer 
Grundlage, in der sie selbst sich befindet und welche keine 
weitere Gnmdlage hat, also in Wahrheit das Letzte ist Hält 
man gewisse Theile der Welt, nämlich die Atome und Atomen- 
compjexe, auch für undurchdringlich, so meint man damit 
doch nur ihre gegenseitige Undurchdringlichkeit, was aber 
ninunennehr ausschliesst , dass sie sämmtlich von leerem 
Räume coi^uirlich durchdrungen sind, ähnlich wie man sich 
die gegenseitige Durchdringung verschiedenartiger geometri- 
scher Körper denkt In dem gemeinsamen Theile der letzteren 
sind mehrere, nicht etwa nur ein RaumtheÜ, da es undenkbar 
ist, dass die andern aufhören. Ebensowenig als Materie und 
Kraft versdiwinden können, kann es der Raum. Nur zwei 
undurchdringliche Dinge können nicht einen und denselben 
Raum einnehmen. Wie von jeder begrenzten und räumlichen 
Sache, milssen wir uns auch von der wenigstens der sinn- 
lichen Wahrnehmung nach begrenzten oder endlichen und 
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räunilicheii Welt denken, dass der unendJiche leere Kaum 
ihre sie continuirücb durclidringende Grundlage bildet. Ohne 
eine solche findet die Vorstellung der Welt in dieser Richtung 
keinen klaren befriedigenden Abschluss. 

Leer ist jene Grundlage oder jenes Roceptaculuin natür- 
lich nur in der Abstraction, in der Wirklichkeit ist es 
von der Welt erfüllt; trotzdem inuss seine besondere, von 
der räumlichen Welt scharf zu unterscheidende Existenz an- 
genommen werden. Dass der leere Raum gleichzeitig erfüllt 
ist, ist hiernach kein Widerspruch; ein solcher läge nur vor, 
wenn man sagte, die Vorstellung des leeren Raumes in ab- 
stracto sei erfüllt Dubois-Reymond führt a. a. O. als Bei- 
spiel dafür, wie sehr Leibnitz in seinen Betrachtungen über 
den Raum von der Theologie beherrscht war, seinen Beweis 
für die Unmöglichkeit an, dass es einen leeren Raum gebe. 
„Ich nehme an," sagte er, „dass jede Vollkommenheit, welche 
Gott in die Dinge legen konnte, ohne deren anderen Voll- 
kommenheiten Abbruch zu thun, in die Dinge gelegt worden 
ist. Stellen wir uns einen ganz leeren Raum vor; Gott konnte 
Materie hineinbringen, ohne irgend einem anderen Dinge Ab- 
bruch zu thun; folglich hat er sie hineingehracbt; folglich 
giebt es keinen ganz leeren Raum; folglich ist Alles erfüllt." 
Abgesehen von diesem wunderlichen Grunde ist in obigem 
Sinne die Welt allerdings vollständig erfüllt, daraus folgt aber 
nach dem Gesagten ganz und gar nicht, dass nicht ein in 
abstracto leeres Rcceptaculum dieser vollständigen ErTüllung 
als etwas Selbstständiges existire. Dass Leibnitz einen leeren 
Raum nicht annehmen konnte^ folgt freilich ausserdem aus 
seiner Meinung, dass der Raum nichts Reales, sondern nur 
d^ Bewusstwerden der räumlichen Ordnung oder das Neben- 
einander der Dinge sei, mithin nach Aufhören der letzteren 
auch aufhören müsse. Diese Meinung wurde aber § 1 widerlegt. 
Kach § 1 sind wir innerlich gezwungen, uns zu jeder Ver- 
änderung einer Sache eine von der letzteren verschiedene 
Ursache zunächst hinzuzudenken und fordert dann die Er- 
klärung der Welt, diesen Causalbegriff nicht nach Kant 
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als angebomen Theil unserer Seele, sondern als das Abbild 
eines in der Natur liegenden Verhültnisscs, welches unmöglich 
anders sein kann, zu betrachten. Ganz ebenso sind wir auch 
innerlich gezwungen, uns zu der begrenzt und räumlich er- 
scheinenden Welt einen von ihr verschiedenen, sie continuir- 
hch durchdringenden, leeren und unendlichen Raum ak ihr 
ursprüngliches Receptaculum hinzuzudenken. Die Annahme 
dieses leeren Raumes ist zunächst eine nothwendige Wahr- 
heit, ein allgemeines Denkgesetz, welches aber, wie die 
Erklärung der Welt fordert, als das bewusste Abbild davon 
anzusehen ist, dass die wirkliche Welt unmöglich ohne das 
sie durchdringende Receptaculum des Raumes bestehen kann. 
Die Vorstellung des leeren Raumes ist nicht, wie Kant irr- 
thümlich meinte , die uns angebome , einen Theil unserer 
Seele ausmachende Form unserer Anschauung, sondern das 
nnwillkübrllch und nothwendig in uns entstehende Abbild des 
unendlichen leeren Raumes, der letzten Grundlage des Welt- 
ganzen. Allein durch diese Annahme ist die unzweifelhafte 
Thatsache, dass bei der Abstraction von der Erkenntniss der 
Welt die Vorstellung eines leeren Raumes ohne feste Grenzen 
in uns zurückbleibt, vollständig zu erklären. 

6. Art der Torstell^arteit der Objectivität des leeren 
WeltraBDies und seiner Unendliehkeit. 

Der Annahme eines in abstracto leeren und unendlichen 
Weltraumes widerspricht es nicht, dass man sich denselben 
nach der Einrichtung unserer Seele nur in mangelhafter Weise 
leer und unendlich, nur in indirecter Weise richtig vor- 
stellen kann. Wir müssen zunächst die in § 1 erörterten, 
zum Vorstellen unerlässüchen drei rein subjectiven Elemente: 
die Qualität der Bewusstheit, irgend eine unbestimmte Farben- 
qualität (Weiss, Grau, Schwarz) und das in dem blossen 
Begriffe unserer Persönüchkeit bestehende Ich, welches illu- 
sorisch füi- die Ursache des Vorstellens gehalten wird, — m 
der ßaumvorstelluug gleichzeitig mit vorstellen. Auch wenn 
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maD sieb in den leeren Baum einen Punkt, eine Linie, eine 
Fläche, einen geometrischen Körper hinein denkt, ist dies 
nur so möglich, dass man sich dieser Grenzgebilde in einer 
bestimmten räumlichen Farbe, oder hell oder dunkel im Gegen- 
sätze zu eiuem andern Hintergrunde bewusst wird. Ist also 
, auch die Vorstellung des unendlichen leeren Raumes keines- 
wegs absolut leer, sondern ohne jene drei psychischen Elemente 
unmöglicb, so kann ich doch die letzteren, welche nur den 
subjectiven Theil der Kaumvorstetlung bilden, offenbar au& 
genaueste unterscheiden von ihrem nicht psychischen oder 
objectiven Theile: der reinen Ausdehnung nach drei Dimen- 
sionen. Auf diesen die Aufmerksamkeit concentrirend, ab- 
strahire ich wenn auch nur einigermaassen von dem subjectiven 
Theile. Jener objective Theil ist die eigenthümbcbe Beschaffen- 
heit des Raumes an sich, die hiemach sehr wohl erkannt oder 
der man sich bewusst werden kann. Dass die einfache psychi- 
sche Quahtät der Bewusstheit oder des Bewusstseins ein treuer 
Spiegel seines Objectes oder Inhaltes ist, denselben in keiner 
Weise verändert, wurde in § 1 erwiesen. Das Fundament 
des subjectiven Idealismus: „Ich kann nicht die Dinge an 
sich, d. h. ohne mein Bewusstsein erkennen, weil dies ein 
Widerspruch wäre," erklärt Ueberweg für ein Sophisma, 
dessen Auflösung sei: Ich kann zwar nicht die Dinge erken- 
nen, ohne dass mein Bewusstsein dabei ist Ich kann aber 
wohl die Dinge erkennen, wie sie, ohne dass mein Bewusst- 
sein dabei ist, sind. Der Satz, dass aHes aus subjectiven 
Erscheinungen oder Phänomenen als notbwendig Erschlossene 
(z. B. die aus der Erkenntniss der Welt notbwendig folgende 
Vorstellung des leeren Raumes) auch nur phänomenal sein 
könne, ist deshalb ein Irrthum, weil auch nach Kant jedes 
Phänomen die Resultante des Zusammenwirkens eines Subjed£ 
und eines Objects oder Dinges an sieb, also niemals rein 
snbjectiv ist. Mittelst des objectiven Tbeiles der Phänomene 
ist es hiernach sehr wohl möglich, auf die Existenz objectiver 
Dinge zu schliessen, sich ein genaues Abbild ilirer objectiven 
Beschaffenheit zu machen, wenn letztere freilich, um denkbar 
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zu sein, mit subjecÜTen Elemeaten vermischt sein muss. Von 
diesen hann man aber abstrahiren. Das gedachte Objective 
ist nicht blos mein eigner Gedanke, sondern gleichzeitig das 
Abbild eines ausser mir bestehenden wirklich Objectiven'). 
Die Voi'stellbarkeit des leeren, unendlichen Weltraumes 
ist zweitens insofern scheinbar mangelhaft, als wir uns T<Ht 
der Unendlichkeit des leeren Raumes keine Vorstellung in 
dem Sinne eines fest begrenzten, d. h. nicht unendlidien. 



*} Da die obige, rndnes Erachtens allrin befriedigende LSeimg der 
höchst wichtigen Streitfrage über. die Erkenitbarkeit der Dinge an sich 
kotz ihrer Einfachheit dennoch vielfach misOTerstanden wird, so will 
ich hier noch drei andere Fonnuliinngen Ueberweg'a anführen. In einem 
Monatshefte von Bergmann beisst es: „Wenn ich denke: Dinge sind, 
so ist mein Denken dieses Seins selbstTcratändUch nicht von meinem 
BewnsstBein nnabhängig; aber das Sein selbst,. worauf mein Gedanke 
zielt, ist nicht mein Gedanke, sondern etwas von diesem meinem Qe- 
danken Unabhängiges." Man tinterscheidet dabei in der That keines- 
wegs zwei Qedanken, sondern in abetrado das Bewnsstsein von seinem 
Objecte (Inhalte) oder Ziele. Meint man, dass letzteres doch anch nnr 
gedacht werden kanne, bo hart man mit der Äbstraction anf, leflectirt 
eigensinnig auf das Bewusstsein , wovon sn abstrahiren in der Anfgabe 
liegt. Man verwechselt a'" mit a'" + '. In einem Vortrage der Kont- 
QeseUschaft (Ältpr. Monatschr. 1869) ist folgende Ansdmcksweise : „Unter 
ErkenntnisB der Dinge an sich ist nicht (wie Schopenhauer gemeint bat) 
eine Erkenntniss ohne das Subject eu verstehen, was ein Widersprach 
wBre; sie ist vielmehr eine solche Erkenntniss, vermöge welcher wir den 
Dingen nichts znerkennen, was in der That ein hloa snhjectives Er- 
kenntnisselement ist, sondern nur das, was ihnen an sich selbst angehört, 
so dass unsere sabjeclive Auffassung mit der objecüvea Wirklichkeit in 
voller Uehereinstimmnng steht." In der Debersetz. Berkelej's formnUrt 
Veberweg Note 33 die Sache so; Läge in dem Denken von Dingen an 
sich, d. h. ohne Denken bestehender Dinge ein Widerspruch, so wflrde 
ganz ebenso ein Widerspruch darin liegen, dass ich annehme, es habe 
one Zeit gegeben vor meiner Edstens. Denn um dies anznnehmen, maae 
ich diese Zeit denken; also ist sie in mir, also nicht vor meinet 
Existens; denn dass etwas in mir sei, ohne dass ich bin, wäre }a öm 
handgreiflicher Widerspruch. Die Vergangenheit bat aber doch ohne 
Zweifel vor mir eiistirt, sie wird von mir gedacht, indem ich «in Bild 
derselben in mir erzeuge; sie selbst (an sich) ist nicht in mir. So ist's 
mit allen andern Dingen an sich. 

Ciplbe, EiUsBlDiwle Brlcontnlggtheoiie. 4 
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bewusaten Bildes (einer geschtossenen Totalität) machen 
können. Das Streben darnach wäre selbstrerständlich ein 
Widerspruch. Man muss vielmehr die Grenze als eine nach 
Aussen coutiDuirlich bewegliche, d. h. als eine solche denken, 
die sich, wie weit wir auch fortschreiten mögen, immer weiter 
peripherisch ausdehnt Hinter jeder Grenze muss wiederum 
Raum vorausgesetzt werden. Die sehr gewöfanhche Meinung, 
dass diese Unendlichkeit unbegreiflich sei, ist duarch das 
falsche Vorurtheil bedingt, dass alles Begreifen sich in be- 
grenzten räumhchen Vorstellungen (Bildern) bewegen müsse. 
Das Begreifen der Dinge kann im Allgemeinen aber nur „in 
einem Bewusstwerden der wirklichen oder objectiven Be- 
schaffenheit der Dinge bestehen." Da nun die Dinge inner- 
halb der Welt begrenzt sind, so bewegt sich das Begreifen 
dieser Dinge allerdings in begrenzten Bildern. Daraus aber 
zu schUessen, dass dies mit allem Begreifen der Fall sein 
müsse, dazu liegt durchaus kein Grund vor. Die Welt als 
Ganzes in ihrer objectiven Unendhchkeit fällt thatsächlich 
nicht unter jenen Begriff der Begrenztheit. Wenn wir nun 
die Welt im Ganzen erkannt haben als etwas, was sich, wie 
weit wir auch gehen, doch immer weiter ausddmt, wenn wir 
uns in dieser Weise ihrer wirklichen Beschaffenheit bewusst 
geworden sind, so haben wir die Unendlichkeit begriffen. Wir 
begreifen die Unendlichkeit allerdings anders als die begrenzten 
Dinge. Diese Differenz des Begreifens ist aber keine sub- 
jective, sondern liegt in der Differenz der beiden Objecte. 
Das objective Wesen des Unendlichen, d. h. das Unbegrenzte 
hat, wie alle einfachen Begriffe, z. B. die früher erörterte 
Qualität des Eewusstseins, keine weiteren Merkmale, ist daher 
einer Definition weder fähig noch bedürftig, sondern an sich 
selbst klar. 

Können wir uns hiemach die absolute Leerheit und Un- 
endlichkeit des Weltraumes auch nicht unmittelbar oder direct 
vorstellen, so können wir es doch in der entwickelten Weise 
indirect. Die hier unleugbar stattfindende subjective Schranke 
der Erkenntoiss ist deshalb keineswegs so beschaffen, dass 
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sie die genaue Erhennbarkeit des objectiven Weltraumes 
hindert Am wenigsten ist sie ein hinreichender Grund, die 
Vorstellung des leeren Raumes nicht fOr das subjective Ab- 
bild eines objectiTen Raumes, sondern mit Kant für allein 
subjectiv, nämlich für einen angebomen Theil unseres Er- 
kenntnissvermögens, unsrer Seele, fQr die Ursache der Räum- 
lichkeit aller Gesicbtswahmehmungen oder die apriorische 
Form der Anschauung zu halten. Kant hat dies keineswegs 
überzeugend bewiesen. -Indem nach seiner Hypothese den 
objectiven Ursachen der sinnlichen Wahrnehmungen: den 
Dingen an sich Räumlichkeit abgesprochen wird, wird nach 
seinem eigenen Geständniss jede befriedigende Erklärung der 
Welt unmögUch gemacht. Dass einen ohne Zweifel den Fort- 
schritt der Erkenntniss erstrebenden Mann, wie Kant, dennoch 
ein Weg der Combination befriedigte, der offenbar den Fort- 
schritt hindert, bei dem die Hälfte der Welt: die unräum- 
lichen Dinge an sich — ein Mysterium bleiben, ist nur 
dadurch erklärlich, dass seine Logik, wie es in § 1 von 
Leibnitz gezeigt wurde, von theologischen Principien beherrscht 
war. Abgesehen davon, dass er die moralischen Verhältnisse 
für eine Brücke znr Theologie hielt, musste es ihm conve- 
niren, in dem Mysterium der heiligen, angeblichen Unräum- 
lichkeit der Dinge an sich auch eine logische Brücke zur 
Theolc^e zu erhaben. Deshalb ist auch heute für Viele die 
Kantiscbe Hypothese angenehm und bequem. Wer einzig 
und allein dem Erkenntniss -Ideale folgt und sich nicht zu- 
gleich vom Gemüths- Ideale der Theologie bestimmen lässt, 
wird den Raumbegriff Kant's nicht theilen, sondern daran 
festhalten, dass die nothwendige Vorstellung des Raumes ein 
subjectives Abbild des objectiven, unendlichen Weltraumes ist. 

?. Die Zelt ala rierte Dimension des Raumes. 

Zur genaueren Erkenntniss des objectiven Weltraumes 
Sragf. sich's, wie er sich zu dem zunächst snbjectiven Zeit- 
begriff verhält. Im Gegensatze zu dem Nebeneinander 

4* 
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des Gesichtsfeldes, welches wir räumlich nennen, werden wir 
uns Dämlich zunächst in dem Verlaufe oder in der Folge der 
Ereignisse der sinnlichen Wahrnehmungen und der innem 
Erfahrungen des Nacheinander bewusst, welches wir zeitlich 
nennen. Der Wechsel der Dinge oder die Veränderungen 
theils des Ortes (die Bewegungen), theils der Qualitäten 
(z. B. der Farbe, Temperatur, Cohäsion etc.), theils der 
Quantitäten, welche getheilt, vermehrt und vermindert wer- 
den, haben einen zeitlichen Verlauf. ' Neben diesem Bewegten, 
sich Verändernden giebt es nämlich Ruhendes und Unver- 
änderliches, zunächst innerhalb des Gesichtsfeldes. Dann ist 
auch der leere Weltraum als etwas Feststehendes, unver- 
änderliches zu betrachten. Von welchem Orte sollte er sich 
in der Bewegung entfernen, wie sich qualitativ und quantitativ 
verändern? Von dem Ruhenden, Unveränderlichen kann man 
zwar nicht sagen, dass es einen zeitlichen Verlauf, wohl aber 
muss man denken, dass es eine zeitliche Daner hat, dass es 
war, ist und sein wird ; es muss in der Vergangenheit, Gegen- 
wart und Zukunft gedacht werden. Der Einwand, dass die 
Vorstellung der zeitlichen Dauer des leeren Weltraumes hier 
von unwillkührlich durch die Seele gehenden, sich vertui- 
demden Gedanken bedingt sei und nur scheinbar in den 
unveränderlichen Raum gelegt werde, widerspricht einer 
genauen Selbstbeobachtung. Man kann ohne irgend einen 
Nebengedanken die Aufmerksamkeit fest nur auf den leeren 
Raum richten, wobei derselbe zwar nicht in zeitlichem Ver- 
laufe, aber unabweisbar in zeitlicher continuirlicher Dauer 
erscheint*). 

*) Cartesios nannte die „Danei" diejenige Form der Zeit, unter der 
wir ans das Beharren (die Rnbe) einer Sache vorstellen. Für Leibnitz 
war die Zeit eine Ordnnng der (bewegten) Phänomene, die Daner aber 
wohnte den (ruhenden) Monaden selbst inne. Trendelenburg sucht in s. 
log. Unters. I. 228. die Dauer in der Anwendung der Zeit auf den 
(mhenden) Raum. Ueborall neigt man dazu, die Zeit in dem Veränder- 
lieben als zeitlicher Verlauf, in dem Unveränderlichen als Dauer zu 
bezeichnen. 
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Die Nothwendigkeit, den objectiven, uDveräDderlichen 
leeren Raum zeitlich zu denken, d. h. anztmehmen, dass er 
etwas von der Zeit in sieb habe, ist eine unzweifelhafte 
Widerlegung der ausserdem sehr unklaren Aristotelischen, 
audi heute noch gebtäuchlichen Annahme, dass die Zeit 
bedingt werde dqrch die localen, qualitf^veu und quantita- 
tiven Veränderungen oder Ereignisse, dass sie bei der 
Wahrnehmung oder Erkenntniss derselben als ein rein sub- 
jectives Moment unseres Bewusstseins entstehe. Unklar 
ist diese Ansicht, weil man dabei vergebens fragt, ob die 
Zeit durch Vermittlung der Ereignisse als etwas Neues ent- 
stehe oder ob sie in den Veränderungen selbst als Bestand- 
theJl enthalten sei. Indem man ferner bestimmte, periodisch 
wiederkehrende, zeitüch verlaufende Bewegungen, z. B. des 
Zeigers an der Uhr, welche bestimmte, durch zwei Zeilpunkte 
begrenzte Zeitabschnitte darstellen — als Maas^tab an den 
quantitativ unbestimmten zeitlichen Verlauf der Ereignisse, zu 
denen auch andere Bewegungen gehören, legt, d. h. darin 
wiederholt, kann nmn in entsprechendem Sinne wohl sagen, 
dass die Zeit durch die Bewegungen und letztere durch die 
Zeit gemessen werden. In diesem Sinne konnte Aristoteles 
die Zeit die Zahl oder das Maass der Bewegung nennen. 
Dies beweist aber nicht, dass bei der Wahrnehmung der Be- 
wegung die Zeit in unserem Bewusstsein erst entstehe. Ist 
schon der objecüve, unbewegte Weltraum zeitUch oder hat 
derselbe etwas von der Zeit in sich, so mu^ aber erklärt 
werden, wie man sich den Zusammenhang beider zu den- 
ken hat. 

Man hat mehrfach geäussert (z. B. Gau^), dass der 
Raum, d. h. das continuirUche Nebeneinander mehr als drei 
Dimensionen haben kdnne. Meines Erachtens ist allein noch 
die Zeit, d. h. das continuirliche Nacheinander in linearer 
Dimension als vierte untrennbare und ursprOngliche Dimen- 
sion des Baumes denkbar. Da räumhch nicht nur dasjenige 
zu nennen ist, was etwas vom Räume, sondern auch das- 
jenige, was den ganzen Kaum in sich hat, so erhält man in 
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dieser Weise ein räumliches Abbild von der Zeit. Dieselbe 
hat den Baum in sich, wie umgekehrt der Raum die Zeit. 

Da der leere Raum als etwas ausserhalb unseres Be- 
wusstsems Bestehendes, Objectives erkannt wurde, muss dies 
auch mit seiner vierten Dimension: der Zeit, der Fall sein. 
Zu dem in abstracto leeren Räume, als dem Receptacuhim 
oder der continuirlichen Grundlage für das ruhende und be- 
wegte Weltganze — bildet seine vierte Dimension: die in 
abstracto leere Zeit eine abschliessende Ei^änzmig. Die Ver- 
änderungen des Welt^anzen bilden nicht die Bedingungen der 
Zeit, sondern umgekehrt ist die Zeit msofem die Bedingung 
der Veränderungen, aLs sie ihr Receptaculura bildet Die mit 
dem unveränderhchen Welträume verbundene Zeit ist als 
seine in einer nicht umzukehrenden, unveränderhchen Rich- 
tung oder longitudinalen Dimension stattfindende continuirliche 
Dauer anzusehen. Die Zeit selbst verläuft nicht, sie hat nur 
eine continuirliche Dauer, ist nur etwas der Bewegung Äehn- 
liches. Dagegen haben die in dieser Dauer stattfindenden 
Veränderungen einen zeitlichen Verlauf. Das vordere Ende 
der Dauer nennen wir Zukunft, das rückwärts hegende Ver- 
gangenheit, das dazwischen liegende Gegenwart Die Zeit 
erscheint uns unendlich oder ewig nach zwei Seiten: nach 
der Vergangenheit und Zukunft. Eine einzige Ewigkeit ist 
undenkbar. Hätte die Welt in der Vergangenheit ewig exi- 
stirt, so könnte trotzdem die Zeit unmöglich beendet sein, 
wie Kant memt, weil die Ewigkeit in der Richtung der Zu- 
kunft ja noch da ist. Ebensowenig ist die zeitweilige Grenze 
der unendlichen Vergangenheit in der Gegenwart eine sich 
widersprechende Verendtichung des Unendlichen. Wie mit 
der Denkbarkeit der Unendlichkeit des Raumes, so verhält 
es sich auch mit der der Zeitdauer oder des zeitlichen Ver- 
laufes. Sie besteht auch nur in der Reflexion, dass die in 
xuiserer Vorstellung bestehende Grenze kerne feste, sondern 
eine bewegliche sei, d. h. dass man sie stets überschreiten 
oder immer weiter gehen könne. So ist es z. B. mit der 
UnendUchkeit des Zählens, des Theilens oder Vermehrens. 
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Gegen die entwickelte untrennbare Verbindung von Raum 
und Zeit könnte man die gewöhnliche Meinung einwenden, 
dass die geist^en Vorgänge nur zeitlich, nicht ränmlich 
seien, was beweise, dass die Zeit auch ohne den Raum be- 
stehen könne. Die Ansicht von der Unräuinlichkeit des 
geistigen Geschehens vird sich aber als ein Irrthum heraus- 
stellea. Ueberweg begründete seine Ueberzeugung, dass die 
unzweifelhaft zeitUch verlaufenden geistigen Vorgänge auch 
räumlich seien, durch die Angabe (Logik. 3. Aufl. S. 84), 
dass die Zeit nicht ohne den Kaum denkbar sei. „Es ist die 
Zeitordnung: der Wechsel von Tag und Nacht, der Wechsel 
der Jahreszeiten etc. an mathematisch-physikahsche Gesetze 
gebunden, welche, den Principien der Mechanik gemäss, nur 
unter der Voraussetzung eines Raumes, der mit dem Räume 
der sinnhchen Wahrnehmung in allen wesentlichen Beziehungen 
übereinkMnmt, bestehen können." 

Obwohl die VorsteUung oder das geistige Abbild des 
leeren Weltraumes mit seiner - vierten Dimension : der Zeit, 
in der at^einandei^esetzten Weise durch Abstraction von der 
Erkenntniss der Welt in unserer Seele entsteht, so ist doch 
die Entstehung des objectiven, zeitlichen Weltraumes seibat 
— in keiner Weise denkbar. Gäbe es objective Raum- und 
Zeit-Punkte, so würden sie doch, wie in § 1 bemerkt wurde, 
bei ihrer unmittelbaren Berührung in einen einzigen Punkt 
zusammenfalten. Raum- und Zeit-Punkte smd aber aus der 
Erfahrung als Grenzen von Linien oder von Ecken, als End- 
punkte von Ereignissen oder Veränderungen abstrahirt. Man 
legt diese subjectiven Punkte nur in die Vorstellung der ste- 
tigen Ausgedehntheit des Raumes und der Zeit nachtr^hch 
und getrennt (als Orte und Zeitabschnitte) hinfein. Der mit 
der Zeit eine Einheit bildende Weltraum ist mithin fiir etwas 
nicht wrater zerlegbares Ursprüngliches, Ewiges zu halten. 
Das einheitliche continuirliche Neben- und Nacheinander ist 
objectiv Wesen des Raumes und der Zeit, in der Vorstellung 
Raum- und Zeitbegriff zu nemien. 
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8. I>er Weltranm als sabetantlelle draudlage des 

Weltgauzen and die besondere SabstantialltSt der 

einzelnen, rom Weltranme dnrchdrangenen 

Sinnesempflndnngen. 

Der objective und ursprüngliche, zeitliche Weltraum ist 
seinem Wesen nach continuirliche Ausdehnung nach vier 
Dimensionen. Da er nicht als Eigenschaft oder Zustand 
eines anderen Dinges, sondern nur als etwas Selbstständiges, 
das zu seiner Existenz kemes Andern bedarf, gedacht werden 
kann, so ist er als Substanz zu bezeichnen. Denn Substanz 
ist nach Cartesius und Spinoza dasjenige, was so exisürt, 
dasB es zu seiner Existenz keines Andern bedarf, — oder 
aacb das von keinem Andern abh&igige, ewig durch sidi 
Seiende. Wenn man schon im Alterthume mit Recht das 
Prindp des Vollen, d. h. der Materie, von dem des Leeren, 
d. h. dem leeren Räume unterschied, so irrte man doch schon 
damals, wie nicht selten heute, dies als den Gegens^ des 
Seienden und Nichtseienden zu bezeichnen.. Der leere 
Baum existärt und zwar als Substanz. 

Von Bämmtlichen Empfindungen wurde nun in § 1 er- 
kannt, zunächst dass sie. in discreter räumlicher und zeitlicher 
Ordnung mosaikartig zusammengefflgt die sinnheben Wahr- 
nehmungen bilden, dann dass jede einzelne Empfindung an 
äch einen räumlichen Punkt bildet, d. h. nach drei Dimen- 
sionen continuirUcb ausgedehnt und begrenzt ist Es wurde . 
der scharfe Gegensatz betont zwischen getrennteau räumhcheo 
Nebeneinander einerseits und continuirhcher Ausgedehntheit 
andererseits. Jede räumliche Empfindung ist offenbar auch 
zeitlich, zunächst von zeithdier Daner, da sie im Zustande 
der Ruhe war, ist und sein wird — , in Betreff ilu^s Eut- 
Stehens aus dem psychisch Unbewussten und ihres darin statt- 
findenden ZurQcksinkens oder Aufbörens auch von zeitUchem 
Verlaut Jeder Empfindung müssen hiemach vier Dimen- 
sionen zugeschrieben werden. Indem nun der leere Weltraum 
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das Weltganze, mithin auch die GeBammtheit der einzelnen, 
getrennten EmpflndungeD continiiirlich durchdringt, könnte 
man meinen, dass jene Äusgedehntheit der getrennten Em- 
pfindungen nur Tom unendlichen Welträume herrühre, der 
vielleicht durch die Qualitäten: die BewussHieit und die spe- 
cifische Empfindongsqualität hindurch schimmere. Es ist aber 
bei dieser Vorat^hrngsweiae durchaus unklar, wo die Begren- 
znngeo der einzelnen räumhchen Empfindungspunkte, die 
weder im leeren Baume, noch in jenen QuaKÜUen hegen, 
herkommen. Hat man femer die Aufinerksamkeit auf die 
genannten Qualitäten der Empfindungspunkte gerichtet und 
von der Vorstellung des Weltraumes abstrahirt, so bleiben 
die Empfindungen dennoch räumlich und begrenzt Diese 
beiden Umstände lassen sich nur so erklären, dass in jeder 
Empfindung die begrenzte Räumlichkeit s^bstständig ausser 
äem leeren Welträume besteht. 

Ist die den einzelnen Empfindungen eigenthUmfiche Äus- 
gedehntheit nach vier Dimensionen als ihre Qualität zu be- 
trachten, so dass die Empfindung die g^enseitige Durch- 
dringung dieser und der beiden genannten andern Qualitäten 
oder die Summe dreier Qualitäten wäre? Da es ein Wider- 
spruch ist, dass ein und dasselbe Wesen zweierlei (A und 
non A) sein kann, so ist es unmöglich, dass die vierdimen- 
siönüche Äusgedehntheit im Welträume Substanz, in den 
Empfindungen dagegen nicht Substanz, sondern Quafität sei 
Sie muss auch in den Empfindungen Substanz sein, was nur 
so denkbar i^, dass sie die Unterhige oder Grundlage der 
beiden andern Qualitäten: der Bewusstheit und spedfischen 
Enqtfindongsqualität, und überhaupt die nothwendige Be- 
dinguBg aller andern in und an den Empfindungen bi^er 
gefundenen Bestam^eile bildet Ausser 

1. jenen beiden in den Empfindungen liegenden Quali- 
täten kommt nämlich 

2. noch ihre Begrenzung (ein geometrischer Körper), 
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3. ihre Quantität, d. fa. theils die Gröst» der einzelnen 
Ausdehnung (des Volumens), theils die Zahl der Aus- 
dehnungen, 

4. die räumliche und zeitliche ürdnuDg in Betracht, in 
der die Empfindungen in mosaikartiger Verbindung 
die sinnlichen Wahrnehmungen zosammensetzen. 

Diese vier Arten der Bestaudthetle der Empfindungen 
nennt man am besten Attribute. Attribut und Qualität sind 
nicht identisch. Attribut ist der allgemeine Begriff, der die 
vier engeren, zu denen die Qualitäten gehören, umfasst. 
Vergleidien wir dieselben mit dem Eestandtheil der vier- 
dimensiönlichen Ausgedehntheit, so zeigt sich folgender 
wesentliche Unterschied. Während wir jene Attribute der 
Empfindungen zwar in der Abstraction von ihrer vierdimen- 
siönhchen Ausgedehntheit zu unterscheiden und einigermaassen 
zu trennen im Stande sind, so wissen wir es doch weder un- 
mittelbar, noch können wir es denken, dass sie in der Wirk- 
lichkeit irgendwo selbstständig, oder an und für sich, ohne 
die räumliche und zeithche continuirliche Ausgedehntheit be- 
stehen. Sie sind hier ofi'enbar von der letzteren abhängig. 
Von dieser dagegen haben wir oben erkannt, dass sie den 
in der Wirklichkeit bestehenden vlerdimensiönhchen, sub- 
stiuitiellen Wettraum ohne alles Andere oder selbstständig 
bildet Zwischen der vierdimensiönlicben Ausgedehntheit der 
Empfindungen und den andern Bestandtfaeilen in und an ihnen 
ist deshalb ohne Zweifel ein ganz fimdamentaler Werthunter- 
schied. Es ist der Unterschied des werthvolleren Selbet- 
ständigen: der Substanz — von dem weniger werthvollen 
davon Abhängigen: den vier Arten der Attribute. Letztere 
sind das, was Kant (auch Aristoteles) Kategorien nannte. 
Während aber Kant Baum und Zeit, sowie die Kat^iorira 
als Bestaodtheile des angeblichen, angeborenen Ek-kenntni9S>- 
vermögens betrachtete, haben sie sich hier zunächst als Be- 
standtheile der Sinuesempfindungen herausgestellt. 

Jede Empfindung besteht also nicht aus einer Summe 
TOD gleichwertliigen Qimlitäten, sondern aus Qualitäten und 

D.n.iizedby Google 



Der Wellmim (da snbstADtielle Gmndlage dei Weltgutien. 59 

einem durch seine Selbstständigkeit werthvolleren Etwas, 
vas die Qualitäten hat, ihr Träger ist oder ihnen unterliegt 
und deshalb ihre Sobstanz oder ihre substantieDe Gnmdhige 
genannt wird: der Ausgedehntbeit nach vier Dimensionen. 
Indem letztere hinter den Qualitäten: der Bewusstheit und 
specifischen Empfindungsqualit&t für die unmittelbare sinn- 
hche Wahrnehmung hindurchschimmert, entsteht der St^ein, 
dass sie auch nur eine Qualität Bei, und man braucht mit 
Bcheinbarem Recht den adjecüvischen Ausdruck „Ausgedehnt- 
hdt," während doch der substantivische „Ausdehnung" rich- 
tiger wäre. Die specifischen Empfindungsqualitäten bilden 
verschiedene Gruppen , durch deren Verbindung mit der 
bewussten Substanz die Arten der Sinnesempfindungen ent- 
stehen. Da alle Empfindungen als Tbeile des Welt^fanzen 
von dem unendlichen Welträume continuirlicfa durchdrungen 
sind, so durchdringen sich in jeder Empfindung zwei solche 
Ausdehnungen: eine begrenzte und eine unendliche. W&rend 
die letztere: der Weltraum, nur die Bedeutung eines unwich- 
tigeren Receptaculums fUr die Empfindungen hat, ist der jeder 
Empfindung zu Grunde liegende begrenzte, zeitliche Raumtheil 
ihr wichtigster Bestandtheil, der sie zu einer eigenthümlicben 
Sabstanz macht. Während dieser Raumtheil direct und zwar 
an jedem Punkte von den Qualitäten der Empfindung erfällt 
oder durchdiimgen ist, ist der leere Raum nur indirect von 
dem ganzen räumlichen Empfindungspunkt und zwar nur an 
einer Stelle durchdrungen. In beiden Fällen aber ist nur in 
der Abstraction Trennung möglich. 

Den leeren, zeithchcn Raum könnte man in diesem Sinne 
die reine Substanz oder die substantielle Grundlage der Welt 
als eines Ganzen nennen, während von den Theilen des 
Letzteren oder den einzelnen Dingen zunächst sämmtliche 
deuüich bewussten Sinnesempfindungen besondere Substanzen 
sind. Der Raum der verschiedenen Empfindungen ist nicht 
rein, sondern bildet die substantielle Grundlage verschieden- 
artiger Attribute. Für die Vorstellang ist der leere, zeitliche 
Raum aus drei Hauptbestandtheilen zusammengesetzt: der 
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ÄuBdehnimg nach vier Dimensionen, der Durcbdringlidikeit 
und der Unendlichkeit Will man diese Eleroente Quaütäten 
(MerioDitle), oder in weiterem Sinne Attribute des zeitlich»! 
Buunes nennen, so sind es jedenfalls nicht abhängige Attj'i- 
bnte einer ihnen zu (jrunde liegenden Sache oder Substanz. 
Sie bilden viehnehr selbst oder selbstständig diese Substuiz, 
sind ihre alleimgen Bestandtheile und unterscheide sich da- 
durch wesentlich von den Qualitäten der Empfindungen. In 
der Wirklichkeit ist der leere Baum seiner Continuität wegen 
Ar untheiUiar zu halten. Dadurch, dass man sich Abheilungen 
in ihm denkt, wird er nicht getheilt. Zwischen seinen Theilen 
mttsste etwas Anderes sein, als Baum, was eben undenkbar 
ist Getheilt sind nur die begrenzten Baumtheile der Em- 
pfindungen, welche der unendliche Weltraum durdidringt 

Obwohl Ueberweg aus Spmoza's: „Deus constans infinitis 
attrihutis" schloss, dass Spinoza unter Substanz die Summe 
der i^ttribute verstehe, so nehmen doch die Meisten an, dass 
ihm die Welt nicht blos ans Attributen, sondern aus einem 
läwBS bestehe, was die Attribute habe, ihnen unterhege, und 
dass er als diese Substanz das Sein betrachtet habe. Wu- 
schreiben nun das Sein oder die Existenz den Dingen zu, 
welche sich' in Beziehung zu unserer Bewusstheit befinden, 
welche letztere selbst in diese Beziehung treten kann. Die 
Dinge esisliren in dieser Beziehung subjectiv oder als Er- 
scheinungen. Es ist dies das st^nannte subjeäive, psychische 
(phänomenale) oder ideale Sein, insofern das Geist^ auch 
als Welt der Ideen bezeiobnet wird. Man kann aber von 
der Bewasstheit abetrahiren. ' Das Sein ist dann das-von der 
Bewusstheit Unabhängige und wird objectives, oder reales 
Sein genannt Gingen die allein bewussten Menschen und 
Thiere anf der Erde zu Grunde, so vrttrde dadurch das ob- 
jecüve, reale Sein der Erde, der andra-en Welütörper und 
des leeren Weitraumes nicht gestört werden. Beide Arten' 
des Sfdns werden ausserdem mit dem Gollectivwort: Existenz 
tlberhaiqit — zusammengefasst Das Sein ist hiemach nur 
ein zwiefacher Verhältnis^egriff und nichts an den Dingen 
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selbst Bestehendes — weder eine Qualität, noch die sulatan- 
tielle Grundlage der Qualitäten*). Indem Leibnitz, wie in 
§ 1 bemerkt wurde, aus der discreten räumlicben Ordnung 
oder Lage der Dinge illusorisch die conttnuirliche Ausdeh- 
nung oder den Raum ableitet, ist es erklärlich, dass er ohne 
weiteren Grund die Auffassung desselben als einer Substanz 
(oder auch eines Absoluten, wie er sagt, d. h. doch wohl 
eines Selbstständigen) abweist Wenn ihm die Ausdehnung 
die Diffusion der QuaUtäten oder Attribute der Natur ist (die 
Ausdehnung der Milch z. B. eine Diffusion der Weisse, des 
Diamantes eine Diffusion der Härte, der Körper Überhaupt 
eine Diffusion der Undurchdringlichkeit), so setzt der Znstand 
der Diffusion doch ein Ausgedehntes voraus, in dem er statt- 
finden kann. Es ist eben keine andere Ansicht klar denkbar 
oder möghch, als dass Raum und Zeit in der entwickelten 
Weise die einheitliche Grundlage oder Substanz der Attribute 
änd. Dnrch die Verbindung der Substanz mit verschieden- 
artigen Attributen entstehen mannichialtige Dinge, z. B. 
die verschiedenartigen Sinnesempfindungen. Da man die- 
selben modi nennen kann, so ist hiermit eine empiriatische 
Umbildung der drei Fundamentalbegriffe des Systems Spi- 
noza's: der Substanz, der Attribute und der Modi zunächst 
in Betreff der Empfindungen vollzogen. Es wird auch ver- 
ständlich sem, wenn ich den Satz: Raum und Zeit bilden die 
eine Substanz der Attribute der Empfindungen — fQr den 
Nachweis eines Theiles des Haupttitels dieser Schrift^) 
erkläre, dass Kaum und Zeit die Eine Substanz der zahl- 
losen Attribute der Welt seien. 



*) Unter den B^riff des subjectiveD Seins föllt es, dass dasjenige, 
was Ich (das Snbject) zu erkennen suche, m^ ea ein Theil der mate- 
riellen oder psjrcbisclien Welt sein, stets mein Erkenntniss-Object (Ding 
an sicli in weiterem, nicht im Xantischen Sinne) ist, während daa Re- 
sultat dieaes Snchens die snbjectdve ^kenntniss ist, welche wahr genannt 
wird, wenn aie mit jenem Objecte Ubereinstijnmt. 

*•) 8. das Vorwort des Heraoagehers. 
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Anmerk. Hach dem allen bum ich oicht QbereiiiBUiaman mit 
Fiek, dei in seinei Anstoiuie und Physiologie der Sinnesorgane (1864. 
S. 3) bemerkt: „Vom paychologiachen StMidpnnkte erscheint die 
Empflndong nicht mehr als ein der Ertliivag bedOrftigM nnd fähiges, 
höchst compUcirtes Phänomen, sondern vielmehr als eine elementare 
Thataache, als ein ürphänomen, als nnmittelbar Qegebniea, Einfaches 
n. s. w. Die Empfindong ist etwas UnerUärbaiea." Wenn NatnrfWscher 
von derartigen irrthQmlichen philosophischen Yoranssetzongen aas- 
gehen nnd uch dadurch beherrscheD lassen, ist es sehr begreiflich, dass 
ne in Betreff des ai^eblich unlösbaren Problems des Uewosstseina zu 
keinem Besnltate kommen. 
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WIE DIE BEWÜSSTEN EMPÜHDUHGEN NUK DUECH CON- 
CENTEATION DEK SCHEINBAE TINBEWÜSSTEN ENTSTEHEN 
KÖNNEN, DAS ZUKÜCKSINKEN DEE BEWUSSTEN EN DIE 
DKBEWUSSTEN DAGEGEN ZUK ANNAHME EINER UNEND- 
LICHEN WELTSEELE ZWINGT. 



9. Entstehung der bennsBteii Empflndnn^n durch 
Concentratlon der sclieln1>ar nnbemisaten. 

Der scheinbar yor dem gelben Flecke der Netzhaut 
stehende, centrale Theil des Gesichtsraumes ist am deuthch- 
sten bewusst, während dieses deutliche Bewasstsein oach der 
Peripherie allmählich immer mehr abnimmt und sich schliess- 
lich ganz ins Unbewusste verliert. Dies ist dadurch bedingt, 
dass die Lichtvibrationen durch den gelben Fleck hindurch 
wegen der hier befindlichen grösseren Zahl von reizempläng- 
hchen Zapfen am intensivsten wirken, nach der Peripherie, 
weil die Zapfen immer spärhcher werden, immer geringer, 
bis ihre Wirksamkeit ganz aufhört. Diese unzweifelhafte 
Thatsache ist das Fundament, aus dem sich ein Scbluss auf 
die Art der Entstehung des Bewusstseins aus dem scheinbar 
Unbewusst£D machen lässt Indem allein durch Steigerung 
der Intensität ganz derselben Ursache df^ scheinbar Unbe- 
wusste in der Peripherie des Gesichtsraumes allmählich m 
das deuüiche Bewusstsein des Geutrums ttbei^eht, ist audi 
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das deutliche BewuBStsein Überhaupt nur denkbar als eine 
grössere Intensität des scheinbar Unbewussten. Da im Bis- 
herigen das Bewusstsein als eine nicht weiter zerlegbare, 
absolut einfache Qualität der Empfindungen erkannt wurde, 
Bö ist eine eigentliche Entstehung des Bewusstseins als eines 
qualitativ Neuen, welches als das Resultat von Zusammen- 
gesetztem einfechere Elemente voraussetzen würde, undenkbar 
oder unmöglich. Da die Qualität der ßewusstheit wegen ihrer 
absoluten Einfachheit ein Element, d. h. etwas Unentstandenes 
ist, so wäre es ein Widerspruch, ihre wirkliche Entstehung 
anzunehmen. Diese kann nur ein Schein sein, nämlich die 
Verstärkung der Intensität des scheinbar Unbewussten, in 
welchem die Quahtät des Bewusstseins schon in geringem 
Maasse besteht oder verbreitet ist Die Entstehung des Be- 
wusstseins ist nicht ein qualitativ, sondern nur ein quanti- 
tativ Neues. Das Unbewusste, aus dem die bewussten 
Sinnesempfindungen entstehen, können nur Empfindungen von 
geringster Intensität sein; je intensiver sie werden, desto 
deutlicher tritt die Qualität der Bewusstheit hervor, bis sie 
bei emem bestimmten Grade der Intensität deutlich bewusst 
sind. Da die Bewusstheit erfahrungsgemäss als wesentliches 
Merkmal jeder Empfindung erkannt wurde, sind voUständtg 
bewusstlose Empfindungen undenkbar. 

Die Empfindongen wurden als Substanzen, d. h. als durch- 
dringliche geometrische Körper erkannt, in deren jedem die 
Qualität der Bewusstheit und eine specifische Kmpfindungs- 
qualität verbreitet (nach dem früher erwähnten Ausdrucke 
Ton Leibnitz „diffundirt") sind. Diese Qualitäten müssen 
ähnlich einem im Wasser suspendirten Pulver in einer ge- 
wissen Menge oder Quantität verbreitet sein. Es kommt hier 
zunächst vorzugsweise die Bewusstheit in Betracht Man muss 
nmi annehmen, dass die Empfindungen ursprünglich nur 
ein höchst geringes Quantum BewosstseinsquaUtät in sich 
haben und deshalb scheinbar ohne Bewusstsein oder bewusst- 
los sind. Man kann äe in diesem Zustande sehr schwache 
oder Empfindungen von der geringsten Stärke oder Int^sität 
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nennen, iüinlich wie man gewisse Getränke je nach dem 
Quantum der darin suspendirten Stoffe als stark oder scbwach 
bezeichnet Unter verschiedener Intensität der Empfindiuigen 
(den verschiedenen Graden ihrer Deutlichkeit oder Klarheit) 
ist keineswegs eine besondere Qualität derselben ausser der 
Bewusstheit and der specifischen Sinnesqualität zu verstehen, 
sondern nur das verschiedene Quantum dieser beiden den 
substantiellen geometrischen Körper durchdringenden Quali- 
täten. Die verschiedene Intensität ist ein rein quantitativer 
Begriff. 

Steigerung der Intensität der sehr schwachen, scheinbar 
bewusstlosen Empfindungssuhstanzen ist, wie bei den damit 
vei^lichenen Flüssigkeiten, nur. denkbar durch Steigerung 
ihrer Dichtigkeit, die man Concentration nennt Zunächst 
beisst „concentrircu" durch Zwischenräume von einander ge- 
trennte Körper einander nähern, indem man einen derselben 
als das Centrum für alle übrigen wählt. Äehnlich denkt man 
sich die Concentrirung der sich gegenseitig nicht durch- 
dringenden Atome. Wendet man diese Art der Concentration 
bei den Empfindungen an, indem man z. B. viele gleiche 
Farbenempfindungspunkte nur nebeneinander zusammen- 
rückt, einen und denselben Ton auf vielen in einer gewissen 
EntfeiTiung nebeneinander stehenden Instrumenten pianis- 
simo anschlägt, so werden die Empfindungen dadurch weder 
thatsächlich intensiver (aus dem pianissimo wird kein forte), 
noch ist es Überhaupt denkbar, dass bei dem blossen Neben- 
einander der Empfindungen in der einzelnen das Quantum der 
Qualitäten vermehrt werden könnte. Während aber die Körper 
und Atome sich gegenseitig nicht durchdringen, erkannten wir 
die Empfindungen als Substanzen, die wie mehrere geome- 
trische Körper sich gegenseitig durchdringen oder denselben 
Baum einnehmen können. Die Meinung, dass zwei verschie- 
dene Dinge unmöglich in demselben ßaume sein könnten, 
beschränkt sich auf Dinge, die gegenseitig undurchdringlich 
sind, gilt aber nicht für das Durchdringliche. Die Empfin- 
dungen können nebeneinander, aber auch ineinander bestehen. 

Ciolb«, Eiteuioul« BrkBnntiiiBsUworie. -,g . 
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Bei gegenseitiger Durchdringung gleicher Empfindungen muss 
offenbar das Quantum der Qualitäten in demselben Empfin- 
duDgsraume vermehrt werden und ist in letzterem durch diese 
Art der Concentration die Intensität der Empfindung gesteigert 
worden. Dies erklärt z. B. die von Wundt (Physiologie S. 621) 
angeführte Thatsache, dass wenn zwei Töne von derselben 
Z^I und Amplitude der Schwingungen erklingen, deren 
Schwingungsperioden zugleich vollständig zusammenfallen, das 
Ohr nur einen Ton, aber in verdoppelter Stärke hört Es 
giebt eben zwei Arten der Concentration oder Verdichtung: 
die eine von Dingen, die sich gegenseitig nicht durchdringen 
und dabei nebeneinandei' bleiben, die andere von Dingen, die 
sich dabei gegenseitig durchdringen oder denselben Raum 
einnehmen. Hier kommt nur die zweite Art in Betracht. Aus 
einer gewissen Zahl von Theilen gleicher, sehr wenig inten- 
siver oder scheinbar (relativ) bewnsstloser, räumlicher Em- 
pfindungssubstanzen muss, indem sie sich gegenseitig in dem- 
selben Räume durchdringen oder verdichten, eine intensivere 
oder deutlich bewusste Empfindung entstehen. Bei der nur 
in der Abstraction, aber nicht in der Wirklichkeit vorkom- 
menden Trennung der Bewusstheit von den specifischen Em- 
pfindungsqualitaten kann es keine verschiedene Intensität der 
einfachen Qualität der Bewusstheit, d. h. eines Bestandtheiles 
jeder einzelnen Empfindung, sondern nur eine verschiedene 
Intensität der vollständigen Empfindung geben. Beneke (die 
neue Psychologie S. 111 bis 117) und üeberweg hatten über 
die Entstehung des Bewusstseins aus dem Unbewussten im 
WesentUchen dieselbe Ansicht, ohne sie indess befiiedigend 
zu entwickeln. Auch nach Bergmann (Theorie des Bewusst- 
seins, 1870) ist alles Psychische bewusst; aber das Be- 
wusstsein selbst ist eine Function, die von kleinsten Werthen 
beginnt und ganz unmerklich steigt. 

Da sämmtliche bewusste Empfindungen tkttsächhch da- 
durch entstehen, dass die äusseren Reize durch die Sinnes- 
organe aufs Gehirn wirken, so mUssen in letzterem sämmt- 
liche Empfindungen in scheinbar unbewusstem Zustande, d. b. 
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in geringster Intensität exisüren und die Reize die Bedingung . 
ihrer durch gegenseitige DurcbdriDgung bewirkten Concen- 
tration sein. Die Existenz der durcfadringlichen Empfindungs- 
sobstanzen im Gehirn ist nur so denkbar, dass sie dasselbe 
durchdringen, wobei das Wo zunächst in suspenso Ueiben 
kann — , ihre Coucentration dagegen nur so, dass eine in 
einem räumlichen Centrum bestehende Anziehungskraft von 
allen Richtungen her Theile jener Empfindungen in ihren 
Raum hineinzieht Coucentration durch materielle Stosskräfte 
setzt undurchdringliche Körper oder Atome voraus, während 
die Empfindungen als durchdringlich vorzustellen sind. Des- 
halb kann auch Association, welche sich spater als Anstoss 
herausstellen wird, nicht als Ursache der Coucentration gelten. 
Ebensowenig sind einerseits die elektrische Abstossung, an- 
dererseits die Anziehungen der Cohäsion, Adhäsion und 
chemischen Verwandtschaft hier zur Erklärang geeignet Allein 
passend dazu erscheint bei der durch Du Bois-Reymond er- 
wiesenen Beziehung der Elektricität zum Gehirn die Annahme, 
dass die Nerventbätigkeit durch ihre kngsanie For^flanzungs- 
gescbwindigkeit zwar von der Elektricität verschieden, aber 
eine der elektrischen ähnliche und deshalb ähnlich wirkende 
Thätigkeit ist Wie am Endpunkte einer Telegrapheuleitung 
in dem von dem Dratlie umwickelten Eisencylinder Magne- 
tismus entsteht, so kann man annehmen, dass in den die 
Endpunkte der Sinnesnerven im Gehirn bildenden centralen 
Ganglienzellen die Nervenvibration nach vielfachem Umlauf 
sich m eine der magnetischen älmlichc Anziehung umwandelt, 
welche die das Gehirn durchdringenden Empfindungen von 
sehr geringer Intensität in der genannten Weise concentrirt. 
Wäre es ohne Zweifel zu tadeln, Elektricität und Magnetismus 
in mystischer Weise zur Erklärung psychischer Processe zu 
brauchen, so werden sie hier doch nur als mechanische Hebel 
der Concentratitm benutzt. Wie die Bildung der Summe durch 
das Zusammenbringen von Einheiten, indem man die Summe 
als Wirkung, die Einheiten und ihr Zusammenbringen als Ur- 
sachen betrachtet, ein vollständig begreifliches mathematisches 
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Causalrerhältniss ist, so ist es auch die Entsteliimg der be- 
wuasten Empfindung aus dem psychisch Unbewiissten, wenn 
man vorläufig von der später zu erklärenden Entstehung der 
magnetischen Anziehung absieht Du Bois-Rejmond selbst 
hält freilich die Erklärbarkeit der Entstehung bewusster Em- 
pfindungen in philosophischer Resignation für unmöglich (Ueber 
die Grenzen des Naturerkenneas, 1872. S. 17), vermuthet aber 
doch als Ursache einen Irrthum in der wesentlichen Unter- 
scheidung der körperlichen und geistigen Substanz. Die heute 
nicht seltenen Zweifel an den in unverletzten Nerven be- 
stehenden elektrischen Strömen bemhen vorzugsweise darauf, 
dass letztere als zwecklose Naturspiele erscheinen, dass sie 
nicht in räumlich klare Verbindung mit der Entstehung der 
Empfindungen gebracht sind. 

Obwohl die Concentration durch Änziehungs- Bewegung 
bewirkt wird und die Empfindungssubstanz dabei das Ruhende 
oder Passive, erst durch die Gehimreize in Bewegung Gesetzte 
bildet, so wäre es doch nicht ganz treffend, die unbewusste 
Empfindung ruhende, die bewusste dagegen bewegte zu nennen. 
Denn auf die blosse Bewegtheit der letzteren kommt es gar 
nicht an (ein bewegtes Ding wird dadurch nicht bewusst), 
sondern nur auf die Vermehrung ihres schwach bewussten 
Quantums in demselben Kaumc. Es fehlt jeder Grund, der 
Empfindung eigne Bewegung zuzuschreiben; sie kommt von 
den Gehimreizen. Wären die Empfindungen unräumlich, so 
wäre eine Wirkung des materiellen, räumlichen Gehirns darauf 
unbegreiflich. Da aber die Empfindungen als räumliche Sub- 
stanzen, also als etwas dem Gehirn Verwandtes (trotz der 
ohne Zweifel bestehenden tiefen Ditferenz) erkannt wurden, so 
ist die concentrirende Einwirkung des Gehirns auf die schein- 
bar unbewussten Empfindungen sehr wohl begreiflich. — 

10. €legeiiseitlg:e Durehdringung g:leiclier, ähnlicher 
and verschiedener Empfindungen. 

Da die bewussten Empfindungen in drei Arten zerfallen: 
in vollständig gleiche, in ähnliche, d. h. die verschie- 
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deiien Empfindungen desselben Sinnesorganes, und in ver- 
schiedenartige, d. h. EmpfinduDgea der verschiedenen 
Sinnesorgane, so müssen die während des traumlosen Schlafes 
im. Gehirn befindlichen scheinbar bewusstlosen Empfindungen 
auch in jene drei Arten zerfallen, obwohl man sich ihrer 
objectiv oder wirklich stattfindenden Verschiedenheit in dem 
bewusstlosen Schlafe selbstverständlich nicht bewusst werden 
kann. Das YerUngen darnach würde einen Widerspruch ein- 
schliessen. Diese drei Arten sind als die ursprünglichen, 
reinen, durch keinen oder wenigstens keinen irgend wirk- 
samen Reiz beeinflussten Empfindungen anzusehen. Höchst 
geringe Reize sind, wie das Blut und die Ernährung auch 
im Sctüafenden vorhanden, aber mit Ausnahme der zufällig 
stärkeren, den Traum bedingenden, im Allgemeinen vollständig 
wirkungslos. Diese Wirkungslosigkeit kann nicht allein in 
der Geringfügigkeit der Reize, sondern muss auch in dem im 
Schlafe stattfindenden Mangel der Reizbarkeit der betreffenden 
Nerven, d. h. ihrer geringen Beweglichkeit oder Elasticität 
beruhen, der durch den Fortgang der Ernährung allmähhch 
beseitigt wird. Es findet im festen Schlafe nicht etwa ein 
Schwarzsehen, sowie die Wahrnehmung der Stille, die man 
nebst den entsprechenden Zuständen der andern Sinne das 
negative, einen Ort oder Raum einnehmende Bewusstsein 
der Sinne nennen kann, statt, sondern ein nach Helmholtz 
(Physiol. Optik S. 577) davon sehr verschiedenes, ort- oder 
raumloses Nichtsehen und Nichthören, überhaupt ein schein- 
bares Fehlen jeder Spur von Bewusstsein. 

Die Thatsache, dass die schwarzen Körper fiist alle 
Farbenstrahlen in sich aufnehmen (absorbiren) imd nur sehr 
wenig Licht reflectiren, also die reizbare Netzhaut nur in 
geringem Maasse reizen, beweist, dass das Schwarzsehen im 
Finstem oder beim Scfaliessen der Augen durch entsprechende 
geringe Reize der nach der Periode des Schlafes reizbaren 
Nerven bedingt ist Es mögen nur dieselben geringffigigen 
Reize stattfinden, wie im festen Schlafe: Blutbewegung und 
Stoffwechsel; aber die sehr viel grössere Reizbarkeit oder 
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Beweglichkeit der Nerven ist die Ursache, das8 jene Reize 
erst jetzt wirken"'). Mit ihnen mag im Finstem daa dabei 
doch bestehende geringe Licht die offenen Augen, im Hellen 
das durch die Lidspalte der geschlossenen Ai^n dringende 
Licht, sowie der sich fortpflanzende Druck der Lider ihre 
Netzhäute treffen. Alle diese geringen Reize veranlassen den 
ersten Grad der Concentration der EmpfindungsBubstanzen: 
das schwarze Gesichtsfeld, und zwar an der Stelle des hellen 
oder ferbigen. Es entsteht jedenfalls nicht ohne alle Reize 
bei absoluter Passivität der retina. In dem Schwarz liegt 
das Bewusstsein des Mangels der specifischen Farben, aber 
nach Ranke keineswegs eine undenkbare Empfindung des 
Nichts, wie z. B. bei Objecten hinter unserm Rücken; es ist 
vielmehr eine positive Empfindung, die als Lichtempfindtmg 
von höchst geringer Intensität angesehen werden muss, in 
welcher alle specifischen Farbenempfindungen noch ununter- 
schieden verbolzen hegen. Dass man sich des schwarzen 
Gesichtsfeldes erinnern kann, spricht ebenfalls dafQr, dass es 
aus positiven Empfindungen besteht. Jede Farbenempfindung 
erscheint zunächst in ihrer geringsten Intensität als Schwarz. 
Dass das Schwarz vielfach in einer gewissen Farbe schimmert 
als Blaoschwarz, Grilnschwarz, Braunschwarz ist dadurch be- 
dingt, dass die diesen Farben entsprechenden Reize etwas 
intensiver sind. Man bezeichnet das Schwarz im Gegensatz 
zu den specifischen Farben am besten als die allgemeine 
Farbe des sehr schwachen Lichtes, wie sich später Weiss tds 
die allgemeine Farbe des sehr starken Lichtes herausstellen 
wird. Zwischen den beiden allgemeinen Farben liegen die 



Da zur Entstehung des Schwarzsehens bei der Reizbar- 
keit des Gehirns im wachen Zustande der Beiz der Blut- 
bewegung und Ernährung hinreicht, so wird bei Blinden, 



*) Dass Empfindungen allein durch den Beiz der Blntbewegong nnd 
der Emähmng entstehen , beweisen die nach dem blosaen. QennsBe von 
Santouin ohne alle änsseren Eteize entstehenden Empfindungen: Gelb- 
sehen, OhrenMosen, eigenthttin liehe Geschmacks- und G«rächsemi^adungeD. 
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deren Ai^n und Sehnerv zerstört sind, wenn nur die Central- 
theile des letzteren im Gehirn unversehrt bestehen, auch ein 
schwarzes Gesichtsfeld stattfinden können. Hört kurz vor dem 
Einschlafen, während wir bei geschlossenen Augen noch ein 
schwarzes Gesichtsfeld haben, die Reizbarkeit der Nerven und 
in Folge dessen der geringste Grad der Concentration der 
Empfindungen ganz auf, so geht das Schwarzsehen in das 
Nichtsehen über und wir sind eingeschlafen, was die Selbst- 
beobachtung dieses üeberganges bestätigt. Aus dem Schwarz 
der Nacht treten Morgens ftlr unser Auge durch Steigerung 
der Intensität der Reize und Concentration allmählich die 
Farbenempfindungen des Tages hervor. Beim Schwächer- 
werden der Beleuchtung des Abends verschwinden die Farben 
der Objecte, nur die Helligkeitsunterschiede bleiben, bis 
wiederum das Schwarz der Nacht eintritt 

Dem Schwarz des Gesichtssinnes entspricht das Bewnsst- 
sein der Stille, welche trotz des Fehlens der Tonempfindung 
doch keineswegs nur als Bewusstsein dieses Mangels oder als 
undenkbare Empfindung des Nichts aufgefasst werden darf. 
Es ist eine positive Empfindung, die, wie das Schwarz durch 
die Wirksamkeit sehr geringer Schallreize veranlasst wird. 
So werden wir uns auch bei den andern deutlichen Empfin- 
dungen in Stelle derselben gewisser positiver, dem Schwarz 
und der Stille analoger Zustände bewusst, die bedingt sind 
durch Reize von höchst geringer Intensität*). 

Durch den zweiten, höheren Grad der Concentration der 
einzelnen gleichen, ähnlichen und verschiedenartigen Em- 
pfindungen, welche alle in geringster Intensität trotz ihres 

•) Mit dem Frfiheteii wttrde sich auch die mir zweifelhafte ÄnBiolit 
Czennacks (tJeb. Scbopenh. Farbentti. S. 401) Tereinigen, dEiaa die positive 
Empfindung dee Schwarz nur der Lichtempfindnng eigentbBmlicli sei. 
Die Stille sei keine poeitive, mit irgend einer Schallqoalität anch nnr ent- 
fernt vergleichbare Empfindung, sondern nur eine Negation aller Geh5is- 
empflndong; doch haben wir wenigstens noch ein Wort für dieselbe, 
während fOr den Bnhezoatand der specifischen Nerven Systeme des Geruchs-, 
Geschmachs- und Tastsinnes auch bezeichnende positive Worte fehlen. 
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fimdameatalea UnterBchiedes das scheinbar gleiche Unbewusste 
bilden, treten dieselben einzeln in deutlich bewusstem Zu- 
stande hervor. Mau tritt aus dem scheinbar vollständig Un- 
bewussten durch die Vorhalle des Schwarz, der Stille etc. in 
den hellen, aus den mannichfaltigsten Sinaesempfindangen 
zusammengesetzten Bewusstseinsraum. Indem jede einzelne 
der ursprünglich specifisch verschiedenen unbewtissten Em- 
pfindungen offenbar für sich allein concentrirt werden muss, 
ist dies eine gegenseitige Durchdringung gleicher Empfin- 
dungssubstanz. Je intensiver die als tiefere Ursache erkannte 
magnetische Anziehung (abhängig von der Intensität des äus- 
seren Reizes) ist, oder je länger sie fortdauert, d. h. je grösser 
die Zahl der sich durchdriDgenden gleichen Empfindungstheile 
ist, desto intensiver oder deutlicher muss das Bewusstsein 
der Empfindung werden, wobei ihre specifische Qualität zwar 
zunächst im Wesentlichen dieselbe bleibt, aber allmählich 
immer heller oder weniger gesättigt, d. h. immer mehr mit 
Weiss gemischt erscheint, bis sie ganz in Weiss übergeht*). 
Jede Farbe erscheint nach Hermann (Physiologie, S, 363) lun 
so weisslicher, je intensiver sie beleuchtet ist, und bei inten- 
sivster Beleuchtung wei^; am leichtesten von allen Farben 
geht das Gelb in Weiss über. Glänzend erscheint jede voll- 
kommen ebene oder vollkommen regelmässig gekrümmte 
Fläche (ohne Unebenheiten), wenn sie das Licht sehr regel- 
mässig reflectirt. Wie Schwarz die geringste, so ist Weiss 
die höchste Intensität jeder Farbe. Wundt nennt deshaJb 
(Phfs. S. 568) Schwarz die geringste Intensität des weissen 
Lichtes. Wie das Schwarz nur scheinbar etwas Gleichartiges 
ist, in Wahrheit aber alle Farben in sich enthält, so enthält 
auch das Weiss alle Farben in sich. Schwarz ist das Saamen- 
kom aller Faiben, Weiss ihre Blüthe. Sie sind, wie schon 

•) Da eine Farbe nm so gesättigter (dunkler) ist, je weniger in- 
tensiv sie ist, die Sättignng also Ton der Intensität abhängt, scheint es 
nnrichtig, Sättigang nnd Intensität an den verecbiedenen Farben zn 
nnterscheiden. Ebenso fiberflüssig scheint der bildliche Ansdruck Farben- 
ton für die specifisch verschiedenen Farben. 
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oben bemerkt wurde, die beiden ihrer Intensität nach ent- 
gegengesetzten allgemeinen Farben im Unterschiede von den 
dazwischen liegenden gpecifischen. Nennt man Weiss die 
Farbe des unzerlegten, alle wirklichen Farben enthaltenden 
Sonnenlichtes, so ist Schwarz die Farbe des noch nicht hin- 
reichend concentrirten , alle wirkliche Farben enthaltenden 
Lichtes*). Was von der gegenseitigen Durchdringung bei 
gleichen Farbenempfindungen gilt, wird ähnlich auch bei 
gleichen anderen Sinnesempfindungen gelten. 

Als Resultat der gegenseitigen Durchdringung nur ähn- 
licher oder gleichartiger Empfindungssubstanzen z. B. der 
verschiedenen Farben- oder der verschiedenen Tonempfin- 
dungen kann allein die Entstehung von Mischempfindungen 
gedacht werden, was auch die Erfahrung bestätigt Mischen 
sich ähnliche Keize schon ausserhalb unseres Körpers, z. B. 
verschiedene Lichtstrahlen schon vor der retina und trefi'en 
in ihrer Vereinigung die Sinnesnerven, so nennt man dies 
objective Mischung. Hierher gehört das Nebeneinander so 
kleiner objectiver Reizpunkte z. B. von Schwarz und Weiss, 
dass sie in ihrer verschiedenen Beschaffenheit nicht sinnlich 
iinterschieden werden können. Die von ihnen in unser Auge 
gehenden Lichtstrahlen vereinigen sich schon vor der retina 
zu einer zusammengesetzten Einheit, welche allein die Misch- 
empfindung Grau erregt. Werden dagegen dieselben Nerven- 
fasern gleichzeitig durch mehrere ähnliche Reize erregt, z. B. 
dieselben oder zusammengehörige Optikusfasem gleichzeitig 
durch Schwarz und Weiss (ein sehr rasches Nacheinander 
der Farben, wie beim Farbenkreisel, hat wegen der durch 
Fortdauer der Nervenvibration bedingten Nachbilder dieselbe 
Wirkung), so nennt man dies subjective, d. h. erst innerhalb^ 
des Nerven stattfindende Mischung. Das Resultat ist dasselbe 
wie bei der objectiven Mischung. Dieselben ein&chen Farben 



*) Ein blaues Qnadratniillimeter Farbe oder Papier auf weiasora 
Qninde eracheint in etwa 10 Fds3 Bntfemmi^ schwarz, ebenso ein lotbes 
in 20 Fnas. 
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geben dieselbe Mischfarbe, also in obigem Beispiele die Misch- 
enipfindung Grau. Da in beiden Fällen ganz derselbe Reiz 
im Gehirn die benusstlosen Empfindungen trifft, so muss eine 
Identität des Eindrucks stattfinden. 

Die Mischung ähnlicher Empfindungen lä.s3t sich in jedem 
Falle nur erklären als ihre gleichzeitige bewusste Entstehung 
in demselben Räume, d. h. ihre gegenseitige Durchdringung. 
Die MtschempfindUDg ist eine aus zwei Ursachen zusammen- 
gesetzte Wirkung, nicht etwas absolut Neues. Da conträr 
Entgegengesetztes, z. B. Roth und GrQn, in demselben Räume 
nicht gleichzeitig gedacht werden kann oder sich subjectiv 
ausachliesst (nach dem Gesetze der Identität, dass A nur A 
und nicht B ist), so muss bei einer objectiven Durchdringung 
dem Bewusstsein etwas Neues erscheinen. Die gegenseitige 
Störung der mehreren Ursachen bedingt nicht etwa ihr Auf- 
hören, sondern ihre Veränderung. Das Neue muss verschieden 
sein je nach der Verschiedenheit der sich störenden Ursachen. 
Da nur bei dem Gleichartigen überhaupt ein Aufeinander- 
wirken denkbar ist, da femer das Resultat der Mischung and 
Durchdringung: das einheitliche Neue nur von einem Sinne 
aufgeiasst werden kann, so kann sich nur das Gleichartige, 
auf einen Sinn sich Beziehende, z. B. verschiedene Farben, 
verschiedene Töne mischen, nicht aber etwa eine Farbe und 
ein Ton. 

Da Weiss oben als die höchste Intensität jeder einzelnen 
specifischen Farbenempfindung erkannt wurde, ist es erklär- 
lich, dass auch die Mischung aller Farben, weil daraus die 
höchste Intensität resultirt. Weiss ist Alle gemischten Farben 
sind meist heller (mehr oder weniger weisslich) oder inten- 
siver, als die einfachen. Das Weiss wird als Misch&rbe in 
zwiefacher Weise in seine einfachen oder Grundfarben zer- 
legt: Üieils durch das objective Instrument des Glasprisma, 
welches nur die geringere Kraft bat, das Weiss in die be- 
kannten sieben Regenbogenfai-ben zu zerlegen, theils durch 
das subjective, d. h. einen Tbeil unseres Suhjects bildende 
Instrument der Netzhaut, welche in folgender Weise mit 
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grösserer Schärfe das Weiss in die drei Gnmdferben: Roth, 
Grün, Blau (Violett) spaltet. Fixirt man Roth und blickt 
dann schnell auf eine weisse Fläche, so erscheinen als Nach- 
bild: Blau-Grün, welche beiden Farben das Roth zu Weiss 
ergänzen. Dies ist nach der Yoang-HeJmholtzlschen Theorie 
allein erklärlich durch Ermüdung von Theilen der Netzhaut, 
die nur zur Aufnahme der die Empfindung Roth veranlassen- 
den Reize physikalisch gestimmt sind und neben welchen zwei 
Theile bestehen, deren physikalische Stimmung oder Elasticität 
sie nur zur Aufnahme von Reizen befähigt, welche die beiden 
Empfindungen Grün und Blau veranlassen. Bei Farbenbünden 
ist einer dieser drei verschieden gestimmten Theile, welche 
ich nach Nagel als drei Abtheilungen jedes Zapfens ansehe, 
nicht in Function. Dass es drei Arten von Nervenfasern in 
der Netzhaut gebe, ist keineswegs mit Sicherheit erwiesen. 
Nur bei der Annahme einer Dreitheilung der Endorgane der 
Netzhaut ist eine befriedigende Theorie der sinnlichen Wahr- 
nehmung durchführbar. Durch gleichzeitige, aber ungleich 
starke Erregung der drei Theile des Zapfens erklärt man die 
Entstehung aller anderen Farbenempfindungen. Gleichmässige 
intensive Erregung aller Elemente rufe die Empfindung Weiss 
hervor. Wenn das stumpfere objective Glasprisma nur fiihig 
ist, das Licht in sieben verschiedene ßestandtheile zu spal- 
ten, während das schärfere Instrument des' Zapfens der Netz- 
haut (ein Prisma von stärkerer Wirksamkeit) diese sieben auf 
drei, in keiner Weise weiter zerlegbare, d. h. in Elemente 
reducirt, so folgt daraus aber nicht, dass die Reduction der 
Farben auf drei Grundfarben immer nur eine subjective Be- 
deutung habe, indem es sich nur darum handle, die Farben- 
Empfindungen auf drei Grundempfiodungen zurückzufdhren. 
Aach jene sieben durch das Prisma erhaltenen Farben sind 
subjective Farben-Empfindungen, in^ welche die subjective 
Empfindung Weiss des Sonnenlichts zerlegt wird. Dass die 
drei Grundfarben in jeder Beziehung Grundfarben sind, be- 
weist trotz der Einwendungen Einiger gegen die bezQglichen 
E^erimente Brewsters nadi Preyer (a. a. O. S. 3ö) die Tbat- 
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sache, dass sich von den sieben Kegenbogenftirben: Braim, 
Roth, Orange, Gelb, Grün, Blau, Violett — vier aus drei 
Grundfarben zusammensetzen lassen: 

Orange aus Roth und Gelb, 

Gelb aus Roth und Grün, 

Violett aus Roth und Blau. 
Das Braun ist nur ein Uchtscbwaches Roth. Durch Mischung 
der drei Grundfarben entstehen also die sieben Regenbogen* 
fe,rben. 

Da Weiss sich als die höchste Intensität jeder Farbe 
ergab, die Mischung zweier Complementärfarben, z. B. Roth 
und Blaugi-ün aber Weiss giebt, so mllssen auch diese sich . 
zur höchsten Intensität ergänzen. Woraus das Weiss zusam- 
mengesetzt ist, kann man deshalb nicht unmittelbar, sondern 
nur durch Experimente erfahren. Wie das Weiss, so lässt 
sich derselbe farbige Eindruck durch sehr verschiedene 
■ Mischungen hervorrufen. 

Farbig ist ein Körper, der nur eine besondere Art von 
Licht zurückwirft, Schwarz ein solcher, der alles Licht, aber 
in geringster Intensität, Weiss, der es in höchster, Grau, der 
CS in mittlerer Intensität zurückwirft*). 



*) Goethe hielt es bei seinem poetischen Gefühl für andenkbar, 
iäss Weiss, welches dem Äuge als die einfachste, reinste aller Farben 
erscheint, ans den verschiedenen nnreineren, dankleren Farben zosammen- 
gesetzt sei. 

„Aus Blan, Both, Gelb hat Newton Weiss gemacht. 
Er hat uns Vieles weissgemacht." 
Da directo Mischung von Licht und Dunkel oder Weiss und Schwarz 
öran giebt, so mässen nach Goethe die Farben dnrch eine andere Art 
der Zusammenwirkung von Licht und Schatten entstanden sein. Dnrch 
Vermittelung schwach trEiber Körper (Medien) sollen nun dem weissen 
Lichte verschiedene Zusätze von Körperlichem oder Schattigem gegeben 
werden, so dass alle Farben daraus entständen. Im Gegensatze zn dem 
oben im Sinne Newtons Abgehandelten dttrfte die Sinnlosigkeit der 
Ooetheschen Farhentheorie deutlich hervortreten. Nicht die Empfindung 
des Weiss ist unzerlegbar oder das Eine Ursprüngliche, sondern die 
mehreren Gmpfindnngen der Grundfarben sind nnierlegbai nnd an uch 
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Nach der Betrachtung der gegenseitigen Durchdringung 
erstens der gleichen Empfindungssubstanzen, zweitens der 
ähnlichen bleibt noch drittens die der verschieden- 
artigen übrig, welche entstehen muss, wenn letztere Snb- 
stanzen in demselben Räume zu bewussten concentrirt werden. 

Wie zwar das Durcheinandersprechen mehrerer Menschen 
als Mischung des Aefaulichen sich gegenseitig stört, beim ein- 
zelnen Sprechen im Sturme aber das Sprechen vom Sturme 
wegen der Verschiedenheit beider deutlich zu unterscheiden 
ist, — wie sich ferner ihrer Verschiedenartigkeit wegen 
Wasserwellen, Lichtwellen und Schallwellen, auch verschiedene 
Depeschen in demselben elektrischen Drathe bei ihrer gegen- 
. seitigen Durchdringung aus mechanischen Gründen nicht stören 
oder verändern, so stören sich auch die Empfindungen der 
verschiedenartigen Sinne nicht gegenseitig, mischen sich 
also auch bei ihrer gegenseitigen Durchdringung nicht, son- 
dern kommen in ihrer besonderen Beschaffenheit an demselben 
Körper zum Bewusstsein. Die sinnlich wahrnehmbaren Körper 
erscheinen als solche Vereinigung oder gegenseitige Durch- 
dringung der verschiedensinntgen Wahrnehmungsbilder in dem- 
selben Räume, so dass jedes in seiner Eigenthümlichkeit zum 
Bewusstsein kommt. Ein Glas Wein z. B. wird uns bewusst, 
oder erscheint uns als sein aus Farben zusammengesetztes 
räumliches Bild, mit dem beim Aufbeben die Tastempfindung, 
beim Anstossen der Klang, beim Austrinken der Duft und 
Geschmack verbunden sind. Während die Mischung des 



nnTeränderlich. Auch Newton nannte diese EnpfindnagssobBtanzen : 
Untoffe. 

Nach Schopenhaner'B Modification ron'^ljoethe'B Ansicht sind die 
Farben nicht etwas Objectives, sondern entatehen durch die sabjectire 
retina, deren rolle Thätigkeit : das Weiss durch die einzelnen verachie- 
denen äusseren Eeiie qualitativ in Terschiedene Paare von Comple- 
mentärfarben getheilt werde. Weiss lasse sich hiernach ans Farben 
herstellen. Ciermak weist (Ueb. Schopenhauer' b Farbentheorie. Sitznngs- 
berichte der Wiener Akademie. Bd. 62, 2. Abth. 1870) die yielfache 
üebeieinatinunnng der Ansicht Schopenhauer' b mit der Yonng-Helm- 
hoitzlBchen Theorie nach. 
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Aebnlichen von einem und demselben Sümesorgane wahrge- 
nommen wird, findet hier gleichzeitig die Wahrnehmung mit- 
tels fünf verschiedener Sinne, also die gleichzeitige Erscheinung 
der fönf verschiedenartigen Sinnesqualitäten au demselben 
geometrischen Körper getrennt statt Man wird sich des 
Dinges mit vielen ihm inhärirenden Merkmalen bewusst und 
in Rücksicht auf die gemeinsame Qualität der Bewusstheit 
entsteht das einheitliche Bewusstsein des Verschiedenen, Die 
im ganzen Gesichtsraume durch Verschm^zung continuirlich 
verbreitete Qualität der Bewusstheit bildet die qualitative Ein- 
heit der nebeneinander bestehenden verschiedenen Körper; 
die Einheit der verschiedenen bewussten Eigenschaften des 
einzelnen Körpers dagegen ist durch das Ineinander seiner 
verschiedenartigen Wahrnehmungen bedingt. — 

11. Bas ZnrOcksInken der Bewnsstlieit In die Unbe- 

wnssthett setzt nis notkwendlg £lasticlt8t, Contlunltttt 

und rncndUehkelt der £inpfiiidaiigBBabstanz voraus, 

d. h. die Weltseelc. 

Die im Gehirne durch magnetische Anziehung stattfin- 
dende Concentration der unbewussten Empfindungssubstanzen 
zu bewussten setzt nur ihr Vorhandensein im Gehirn, indem 
sie dasselbe durchdringen, ferner ihre gegenseitige Durch- 
dringlichkeit voraus. Die Thatsache aber, dass nach Auf- 
hören der Reize bewusste Empfindungen wieder in den un- 
bewussten Zustand oder in die Empfindungen von geringster 
Intensität zurückgehen, ist dann nur so erklärlich, dass die 
durchdringlichen Empfindungen ausserdem einerseits elas- 
tisch sind, andererseits in continuirlichem Zusammen- 
hange stehen, ähnlich wie die in einer Kautschukplattc durch 
zusammenfassenden Druck der Finger concentrirte Stelle nach 
Aufhebung des Druckes nicht nur durch ihre Elasticität, son- 
dern auch durch ihren continuirlichen Zusammenhang mit der 
Platte wieder in das frühere Gleichgewicht zurücktritt. Wäh- 
rend die Elasticität der Körper auf einem gewissen Gleich- 
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gewicfatszustande der Gohftsion ihrer Atome beruht, ist die 
Elasticität der Empfindungssubstanz, da hier zur Annahme 
einer Atomstruktur kein Grund vorliegt, nur als ihre ein&che, 
ursprüngliche Eigenschaft anzusehen. Da die concentrirten 
Theile der Empfindungen wieder in die Empfindungen von 
geringster Intensität zurückgehen, mtissen sie mit diesen in 
Verbindung geblieben sein. Es kann deshalb bei der Con- 
eentration nur eine Heranziehung von Theilen {wie in dem 
Beispiele der Kautschukplatte), unmöglich aber eine Abtren- 
nung stattfinden, da wirklich abgelöste Empfindungstheile an 
der Concentrationsstelle hegen bleiben und trotz ihrer Elasti- 
cität nicht zurückgehen würden. Ein durch Verdichtung be- 
wusst gewordener räumlicher und begrenzter Empfindungspunkt 
erscheint subjectiv zwar als ein Theil; ofTenbar aber muss er 
an seiner Peripherie, deren Bewusstsein centrifugal immer ge- 
linger.wird, mit dem Unbewussten in untrennbarem Zusammen- 
hange stehen, so dass theilweise Goncentrirung nimmermehr 
Theilbarkeit ist. Mögen die räumlichen Empfindungen in der 
Vorstellung immerhin theilbar sein, indem Scheidewände 
hineingedacht werd^, in der Wirklichkeit müssen sie in dem 
entwickelten Sinne continuiilich oder imtheilbar sein. 

Aus jener Continuität oder Untheilbarkeit der unbewussten 
Empfindungen müssen drei Consequenzen von der grössten 
■Wichtigkeit abgeleitet werden: 

1. Die Empfindungen können nicht in der Materie oder 
den chemischen Grundstofi'en des Gehirns enthalten sein, von 
denen später wird angenommen werden müssen, dass sie aus 
räumlichen, discreten, gegenseitig sich nicht durchdringen- 
den und deshalb in der Wirklichkeit (wenn auch nicht in der 
Vorstellung) untheilbaren Atomen bestehen. Wären die Em- 
pfindungen in die durch Zwischenräume getrennten Atome 
eingeschlossen, so wären sie eben selbst getrennt imd nicht 
continuirhch. Sie können mithin den Atomcomplex des Ge- 
hirns nur continuirlich durchdringen; sie müssen innerhalb 
desselben als ein in gewissem Maasse selbstständiges psychi- 
fiches Frincip bestehen. Wirkt auch das materielle G^im in 
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erwähnter Weise auf die ihm ähnlichen Empfinciungssub- 
stanzen, so mUssen doch beide Seiten; die materielle und 
psychische von einander unabhängig sein. 

2. Wahrhaft contiuuirliche unbenusste Empfindungen sind 
nur als unendUchc denkbar, wie der absolut conünuirUche 
Weltraum, die absolut continairliche Linie und Fläche nur 
als unendlich denkbar sind. Das Unendliche ist keineswegs 
alles continuirlich, z. B. ist es nicht das discrete, unendliche 
Zählen; das wahrhaft Continuirliche dagegen ist nur als un- 
endlich denkbar. Wenn Thatsachen der Gehimphysiologie 
auch zu der Annahme nöthigen, dass bewusste Empfin- 
dungen nur durch Reizung bestimmter Theile des Gehirns 
entstehen, so widerspncht es dem doch nicht, dass unbe- 
wusste Empfindungen nicht nur das ganze Gehirn, sondern 
auch den ganzen Weltraum durchdringen oder in dieser Weise 
erfdllen. Keine Thatsache fordert, dass die unbewussten Em- 
pfindungen auf einen Theil des Gehirns beschränkt seien; auch 
ist es unmöglich, sich davon eine klare Vorstellung zu machen. 
Wie die oben beispielsweise erwähnte KautschukpMte, in der 
durch zusammenfassenden Druck der Finger eine Stelle con- 
centrirt wird, dabei nothwendig irgendwie befestigt sein muss, 
so müsste die auf das Gehirn, oder Theile desselben be- 
schränkte Empfindungssuhstanz, die nach dein Früheren nicht 
in den Atomen eingeschlossen sein kann, irgendwie in ihrem 
Umfange am Gehirn befestigt sein. Da eine solche begrenzte 
oder beschränkte Continuität der unbewussten Empfindungs- 
substanz ganz undenkbar ist, so kann nur die absolute, d. h. 
Uu'e Unendlichkeit in Wahrheit stattfinden. Jede elastische 
Empfindungssubstanz muss sich als eine räumliche imd zeit- 
liche nach vier Dimensionen in die Unendlichkeit ausdehnen. 

3. Daraus, dass alle einzelnen Empfindungen unendlich 
sind, folgt schliesslich mit Nothwendigkeit, dass sie alle einen 
und denselben Raum einnehmen, d. h. sich gegenseitig durch- 
dringen, wobei der leere Weltraum ihre gemeinsame Grund- 
lage oder ihr Eeceptaculum bildet. An jeder Stelle der Welt 
müssen sich sämmtliche einfachen Empfindungen in gegen- 
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seitiger Durchdringung befinden. Da sie hiernach gleichzeitig 
die gesammte , kraftbegabte Atomenwelt durchdringen , so 
mflasen sie in dieser Weise aach in den einzelnen Gehirnen 
der Menschen und Thiere enthalten sein. 

Das Resultat dieser drei unabweisbaren SchlQsse verliert 
sein Fremdartiges, wenn man sich der Weltseele Plato's er- 
innert, von welcher derselbe erklärt, dass sie durch den 
Weltraum und die Natur ausgespannt und nach Zablenver- 
htütoissen eingetheilt sei. Die Äusgespanntheit entspricht der 
oben erkannten Elasticität der Empfindungen. Da dieselben 
thatsächlich zum Bewusstsein erregt werden durch Bewe- 
gungen, die in Betreff ihrer Geschwindigkeit und Intensität 
in bestimmten Zahlenverhältnissen stehen, z. B. die Farben- 
empfindungen durch derartige Aethervibrationen , so ist auch 
in dieser Beziehung die Definition der Platonischen Weltseele 
treffend. Der wahrscheinlich sofortige Einwand materialistisch 
gesinnter Physiologen, die Weltseele sei etwas rein Hypothe- 
tisches, die Materie des Gehirns dagegen, als deren Function 
der Materialismus die Entstehung der Empfindung betrachtet, 
sei etwas unmittelbar Gegebenes, Bekanntes und deshalb 
letztere Annahme vorzuziehen: ist nicht richtig. Die Materie 
des Gehirns, d. h. seine Atome sind nicht unmittelbar ge- 
geben, sondern ebenso nur erschlossen, wie die keineswegs 
hypothetisch angenommene, sondern mit Nothwendigkeit er- 
schlossene Annahme der Weltseele. Diese ist vollständig 
ebenso berechtigt, wie die Annahme der Materie, berechtigter 
fast, als die Annahme des durch den Weltraum verbreiteten 
materiellen Lichtäthers, welcher die abnorme Geschwindigkeit 
der Lichtvibrationen u. A. erklärt*). Abgesehen von der 

*) Der Weltseele Äehnlichea nehmen übrigens auch Äntoritäten der 
Fhysiologi« an. So sagt Heule (Anatomie des NerreoBystems, Brann- 
scliwdg 1871. S. 14): „Nur Verblendnng kann behaupten, daea das Wesen, 
frelches alle die mannicbfaltigen, vergangenen und gegenwärtigen Modi- 
ficationen unseres Nerrenlebens zur Binheit des Selbstbewnsatseins zu- 
sammenfasst, besser begriffen werde, wenn wir ea fQir eine Monade mit 
test«m Wobnaitz, als wenn wir es fQr ein den ganzen Körper dnrchdringendes 
Ciolbe, Eitaiisldnla ErkenntniBatlieorie. g 



S2 I^ ZnrGclidnlteii der Bewnastheit setit die Weltseele Toisna. 

oben bewiesenen Unmöglichkeit, dass die continuirlicfaen Em- 
pfinduDgen in die discreten Atome eingeschlossen seien, wür- 
den auch die Fragen, wie die Terschiedeoen Empfindungen 
in die verschiedenartigen chemischen Grundstoffe des Gehirns 
als unbewusste vertheiit mid befesügt sind, wie sie daraus 
theils als bewusste hervortreten, theils wieder in die Unbe- 
wuBstheit zurückfallen, unbeautwortlicfa sein. Ebenso undenkbar 
ist die Meinung anderer ^laterialisten, dass nur durch die 
eigenthümliche Combination der chemisdien Grundstoffe des 
Gehirns, ohne dass vorher etwas Psychisches in ihnen ist, die 
Empfindungen als etwas Neues entstehen soUen. Kach Ludwig 
„muss noch etwas zu dem erregten Nerven hinzutreten, damit 
sich die Empfindung bilde." Wäre die Empfindung nur Nerven- 
bewegung, so müssten wir uns dieser in der Empfindung be- 
wusst werden. Da dies nicht der Fall ist, muss beides ver- 
schieden, kann die Nervenbewegung nur eine der Bedingungen 
für das Zustandekommen der bewussten Empfindung sein. 
C. Vogt's Ausspruch, dass die Gedanken eine Absonderung 
des Gehirns seien, wie der Urin die der Nieren, ist viel 
weniger als unästhetischer Vergleich zu beanstanden, als 
wegen des logischen Fehlers, dass die Urinabsonderung allein 
innerhalb der Atomenwelt stattfindet, während zur Gedanken- 
absonderung ausser dem materiellen Körper noch ein psychisches 
Princip nothwendig ist Dass die Empfindungen nach Wundt 
u. A. durch unbewusste Schlüsse aus physischen Elementen 
(unbewussten Daten) entstehen sollen, ist deshalb undenkbar, 
weil wirkliche Schlüsse die complicirtesten psychischen Processe 
sind, welche doch nicht die Elemente erzeugen können, aus 
denen sie zusammengesetzt sind. Die auch von Helmholtz 
zur Erklärung benutzten sogenannten unbewussten Schlüsse 
sind nur die allgemeinen Causalverhältnisse, in denen die 
Ursachen die Prämissen bilden, die Wirkung den Schluss. 



Tmponderabile erkläieo. FOr die Diffnsibilität der Seele lengt jedenfalls 
die ZengoDg." AdcIh Virchow neigte einst wenigstens zni Annahme einer 
besonderen Seeleosabstanz oder eines Seelenätbers (Qesammelte Abhand- 
langen fllr irisaengcbafUicbe Medicis, 1856. I, 3. 17). 



,:,:!, .Google 



Zur Erlintemng dar Ansicht von der Welbeele. 83 

13. Zur ErlSuternng der Ansicht yon der Weltseele. 

Zum besseren Verständniss meiner Weltseelenansicht 
kann ich es hier nur andeuten, dass, wie sänuntliche in den 
mannichMtigsten Formen bestehende Körper in die formlosen 
chemischen Grundstoffe, so auch sämmthche Tielgestalteten 
psychischen Gebilde in drei Arten formloser Grundstoffe: in< 
differente Empfindungen, passive Gefühle und active Begeh- 
ruDgen zerfallen. Gefühle und BegehrungeB sind vollständig, 
wie die Empfindungen, unendliche, räumliche Substanzen, in 
denen nur an Stelle der specifiscfaen EmpfindungsquaUtäten die 
specifischen Gefühls- und Begehrungsquaiitäten treten. In der 
die Atomenwelt darchdringenden Weltseele mUssen sich hier- 
nach nicht nur alle einfachen, am geringsten intensiven, d. b. 
scheinbar unbewussten Empfindungen, sondern auch alle ebenso 
beschafTenen Gefühle und Begehrungen gegenseitig durch- 
dringen. Indem sie nur im Gehirne der Menschen imd Thiere 
durch die den Formen der Atomenwelt entsprechenden räum- 
hch und zeitlich geordneten Reize nach Aufhören des Schlafes 
in der bezeichneten Weise zu deutlichem Bewusstsein con- 
centrirt werden, entstehen, wie aus einförmigen räumlichen 
Bausteinen die mannichfaltigsten Bauwerke, alle psychischen 
Gebilde, in denen eben, wie bei Bauwerken und den Körpern 
überhaupt, zweierlei scharf zu unterscheiden ist: einerseits 
Stoff, andererseits Anordnung desselben oder Form. 

Die das Gehirn durchdringenden, scheinbar bewusstlosen 
Empfindungen, Gefühle und fiegehrungen der Weltseele können 
auch als drei Vermögen: das Empfindungs-, Gefühls- und 
Begehrungsvermögen aufgefasst werden, insofern sie durch 
ihre innere Beschaffenheit fähig oder vermögend sind, auf 
Veranlassung bestimmter Gehimvibrationen deutUch bewusste 
Empfindungen , Gefühle und Begehrungen hervortreten zu 
lassen. Auch nach Locke und Kant, neuerdings nach Lotze 
sind jene drei Vermögen selbstständige unbewusste letzte Ur- 
sachen der geistigen Gebilde, welche durch Reize in be- 
stimmten Formea bewusst werden. Kant basirt auf das 
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Empfindungsvermögen, welches die Wahrheit seines angeb- 
lichen ErkenntniasTermögens bildet, seine Kritik der reinen 
Vernunft, auf das Begehnmgsvermögen seine Kritik der 
Irtaktischen Vernunft, auf das Gefilhlayermögen seine Kritik 
der Urtheilskraft. Lotze erklärt mit Recht für eine Dlosion 
das Streben Herbart's, allein aus den Empfindui^en die Ge- 
iühle und BegeErungen ableiten zu wollen. Es ist ferner eis 
InUium Herbart's, dass sämmtliche angenommenen geistigen 
Vermögen nur willkührlich veraelbstständigte, abstracto Art- 
begriffe geistiger Vorgänge (oder hypostasirte Classenbegriffe) 
seien, weldie diesen Vorgängen willkührlich als Ursachen 
untergeschoben würden, wie es allerdings mehrfach z. B. mit 
dem Kantischen ErkenDtnissvermögen als Ursache der Er- 
kenntniss, dem Erinnerungsvermögen als Ursache der Gedächt- 
nissvorgänge — der Fall ist. Abstractionen aus Wirkungen 
können diese allerdings nicht hervorgebracht haben. Die drei 
genannten Vermögen der Weltseele dagegen sind nimmermehr 
verselbstatändigte Abstractionen, andern objective, letzte Ur- 
sachen, oder Elemente. In demselben Sinne fallt selbst die 
von Herbart angenommene punktuelle Seele, welche sich nach 
dem Angriffe äusserer Reize durch Froduction der Sinnes- 
empfindungen in ihrer elementaren Unveränderliehkeit ver- 
theidigen oder selbst erhalten soll, unter den Begriff des 
Vermögens, nur dass dieses unräumliche Vermögen unbe- 
greiflich ist im Gegensatz zu jenen drei vollständig klaren 
räumlichen. Herbart übertreibt seine Polemik gegen die 
Vermögenstheorie, 

Ist es nach dem Bisherigen auch denkbar, dass bei 
Anwendung der passenden Reize an jeder Stelle des Welt- 
raumes alle möglichen bewussten Empfindungen, Geflihle und 
Begehrungeu hervorgerufen werden könnten, so ist dies doch 
in der Wirklichkeit nicht ausfuhrbar, weil die passenden 
Keize einzig und allein innerhalb der Siimesnerven und deren 
Fortsetzung ins Gehirn entstehen. Die Weltseele ist ähnlich 
der mit Farben bedeckten Palette, die in den mannichfaltig- 
sten Formen zweckmässig geordnete Atomenwelt (der vovg 
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der nur stoffUchen Weltseele) ähnlich dem MaTer, welcher 
vermittelst der erregten Sinnesnerven und des Gehirns in der 
Wehseele die mannichfaltigsten psychischen Bilder hervor- 
treten lässt Diese räumlich klare und rein mechanische, 
sehr nOcbteme Äuffossm^ der relativ bewusstlosen Weltseele, 
nach der dieselbe einzig und allein die mit dem dreifachen 
Stoff (Uaterial) der daraus zusammenzufügenden psychischen 
Gebilde erfQllte Vorrathskammer bildet, steht in schroff- 
stem Gegensatze zu den meisten andern in der Geschichte 
der Philosophie vorkommenden Annahmen einer Weltseele, 
die, wie bei Giordano Bruno"'), Maimon, Schelling und Fechner 
eme überall verbreitete, mit der Materie verbundene unbe- 
kannte Ursache nicht nur der geistigen, sondern auch der 
organischen, selbst der unorganischen Erscheinungen: eine 
ganz allgemeine Weltkraft sein soll. Einigermaassen ähnhch 
ist meine Annahme der schon erwähnten Weltseele Plato's, 
welche auch nur eine specifisch geistige Bedeutung hat 
Der Neuplatoniker AmeÜus vertrat mit Bestimmtheit die An- 
nahme der Einheit aller menschhchen Seelen in der Welt- 
seele; ähnlich dachte Averroes. Newton hielt im Anschluss 
an Henry More den unendlichen Raum für das Sensorium der 
Gottheit, wobei man auch an seine schon erwähnte Auffassung 
der Farbenempfindungen als ursprünglicher Substanzen (Ema- 
nationstbeorie) erinnert wird. 

Es wird später bei der Entwicklung der Theorie des 
Sehens erkannt werden, dass aus dem Nebeneinanderbestehen 
der Sinnesorgane und dem getrennten Verlauie ihrer Nerven 
ins Gehirn keineswegs nothwendig das blosse Neben- 
einanderbestehen der verschiedenartigen Empfindungs- 
anlagen etwa in den centralen, coordinirten GangUenzellen 
folgt, wie es in der Regel m der Physiologie rein hypothetisch 
angenommen wird. In der geschilderten Weltseele findet offen- 
bar gleichzeitig sowohl ein Nebeneinander, als auch ein In- 



*) Johannes MtUler entwickelt in b. Handbnche der Ph jräologie Bd. II. 
8. 511 die WeltMelenaoaiclit Qioidono Bmno's demlioh auBfObrlicL 
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einander statt. Es vird dabei ferner als nothwendig erkannt 
werden, dass wie ein Ualer zur Hervorbringuug eines Bildes 
in der Lage sein moss, an jeder beliebigen Stelle der Lein- 
wand jede beliebige B'arbe hinzubringen, so auch die Licht- 
reize der Augen in der Lage sein müssen, an jeder Stelle 
des im Gehini befindlichen psychischen Princips jede beliebige 
Farbenempfindung hervortreten zu la^en. Dies kann ent- 
schieden nur stattfinden bei der obigen Construction der 
Weltseele, d. h. bei dem ausser dem Nebeneinander überall 
stattfindenden Ineinander aller Farbenempfindungen; diese 
Construction ist das unerlässliche Mittel zu jenem Zweck. 
Dies würde ich heute Ueberweg antworten, der an dem 
scheinbar zwecklosen und deshalb unsch&nen Zuviel (der 
scheinbaren Verschwendung) des psychischen Stoffes meiner 
Weltseele Anstosa nahm. Ein ähnlicher derartiger Ueberfloss 
in der Welteinrichtung findet ja ganz unzweifelhaft häu%er 
statt. Das Bestehen des Pflanzen- und Thierreichs z. B. ist 
bekannUich einerseits nur dadurch mö^ch, dass der bei 
weitem grösste Theil des Saamens und der Organismen theils 
im Kampfe mit ui^ünstigen äusseren Lebensbedingungen, 
theils im Kampfe der Organismen untereinander vernichtet 
wird. Andererseits ist das nach Darwin ganz unermessliche 
Quantum des Saamens, was wirklich erzeugt vrird, oder unter 
günstigen Bedingungen erzeig werden könnte, doch unent- 
behrlich zur absolut sichern Eriiaitung der organischen Welt 
im Ganzen. Wo möghcher Weise durch Störungen der Ur- 
sachen gewisse wünschenswerthe Wirkungen ausbleiben könn- 
ten, muss dem (wie in einer Schlacht) durch Massenhafti^eit 
der Ursachen, wenn auch der grpsste Theil zu Grande geht, 
vorgebeugt werden. Bei dem unermesslichen Qufuitum des 
psychischen Stoffes ist endlich zu berücksichtigen, dass er von 
höchst geringer Intensität ist und in seiner scheinbaren Be- 
wusstlosigkeit kaum als etwas wirklich Psychisches (es ist 
ein solches nur potentia, oder als Vermögen) zu betrachten, 
so dass man auch in dieser Beziehung nicht von einem un- 
schönen Zuviel sprechen kann. 
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Uebcrweg hatte als Student Vorliebe für Plato's Welt- 
seelenansicbt und schrieb darOber seine nur als Manoscript 
abgefesste Doctordiasertation, die später gedruckt unter dem 
Titel: lieber die Platonische Weltseele (Rhein. Mus. f. Phil., 
N. F., Bd. IX. 1853. S. 37—84) erschien. Als Consequenz 
davon bezeichnet« ef in einer anonymen Schrift (Üeber freie 
Gemeinden etc. Bonn. Oelbermann. 1860. S. 17) den Weltäther 
als unmittelbaren Träger des Gesammtbewusstseins*). Die 
Unklarheit, schlechte Begründung und Äbsonderhchkeit dieser 
Weltseelenansicht bewirkten es, dass Ueberweg sie aufgab. Er 
verlegte nun nicht, wie jene früher erwähnten Materialisten, 
Empfindungsanlagen in die davon verschiedenen chemischen 
Grundstoffe des Gehirns, sondern meinte, alle kraftbegabte 
Materie selbst bestehe aus räumhchen und ursprünglich durch- 
drin^chen Empfindungen mit Einschluss oder Beimischung 
der Gefühle und Begehrungen. In Folge der letzteren Bei- 
mischung nämlich, d. h. in Folge ihrer Sympathie und Anti- 
pathie oder ihres doppelten psychischen Begehrens: des 
Strebens nach den Dingen und des Verabscheuens derselben 
— entstehe im Sinne des Empedocles die gegenseitige An- 
ziehung und Abstossung der Empfindungen. Die mehr oder 
weniger feste Anziehung oder Cohäsion der durcbdringlichen 
Empfindungen und ihre Widerstand leistende Abstossung be- 
dingten dann die scheinbare Undurchdringlichkeit der 



•) Prof. A. Lange »gt in a. Schrift: Friedrich Deberweg. Berlin 
I87I. 8. 12, ueberweg habe einen „Qehirnäther" angenommen. XTeber- 
weg seihst aber braacht an der obigen Stelle ansdröcklich das Wort 
„Welt&tber," erklärt aoadrücUich, dass derselbe der Träger des Gesammt- 
bewnestaeins sei, welches das Weltgame duiohdiinge, vergleicht es mit 
der theologischen Annahme der das Weltall durchdringenden göttlichen 
Intelligenz, indem S. 22 der wahre 0ott als der Geist der Wahrheit, 
Gtlte und SchSnheit bezeichnet wird. Auch bei der persönlichen Be- 
kämpfung hat mir ueberweg mitunter den Vorwurf gemocht, die alte, 
von ihm abgelegte Weltseelenandcht wieder aufgenommen zu habeu. 
Später allerdings rachte er, wie oben weiter berichtet wird, das psychi- 
sche Princip mehr anfs Gehirn zu beschränken, liess dann aber den 
„Aether" fallen. 
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materiellen Körper, die verschiedene Riditung jener An- 
ziehungen und Abstossungen dagegen die manoichfaltigen 
Formen der materiellen Welt Indem dann die Aussenwelt 
dea Menschen durch die Smnesorgaae hindnrch das Gehirn 
reize, veranlasse sie mittels Concentration der von der Materie 
des Gehirns sich ablösenden Empfindungsrudimente (soge- 
nannter unbewusster Empöndungen) das Hervortreten be- 
wusster Empfindungen in räumlicher und zeithcher Ordnung, 
d. h. sinnliche WabmehmungeD. Aus diesen entstäJiden dann 
alle andern, auch die sogenannten höchsten psychischen Vor- 
gänge auf rein mechanische Weise als räumliche Giebilde. 
Obwohl Ueberwe^ jäumlicbe Empfindungen, die von der 
einen Seite geistig, von der andern kraftbegabte Materie 
sind, an Spinoza's Eine Substanz mit den beiden ursprünghch 
verschiedenen Attributen des unräumlichen Denkens und der 
kSrperhchen Ausdehnung erinnern, besteht hier doch der 
ganz fundamentale Unterschied, dass für Spinoza alles Denken 
unräumHch und deshalb ein Causalzusaramenbang mit der un- 
gleichartigen, ausgedehnten Körperwelt unmöglich ist Es 
bestehe nur der Zusammenhang in der Einen Substanz, indem 
diese von der Seite des Attributs der Ausdehnung als räum- 
liche Natur, von der Seite des Attributs des Denkens als 
unräundiche Geisteswelt erscheine, ähnlich wie durch ein 
blaues Augenglas die Dinge blau, durch ein gelbes gelb aus- 
seben, Leib und Seele sind nadi Spinoza zwei einander ge- 
nau parallel gehende, aber nicht etwa aufeinander wirkende 
Modificationen derselben Substanz. Der Cartesianische Dua- 
lismus, wonach Denken und Sein ohne innere Vennittelung 
sind, iiit von Spinoza keineswegs durdi den Nachweis emes 
räumlich klaren Causalverhältnisses, sondern nur scheinbar 
durch die Phrase seiner Substanz überwunden*). BeiUeberweg 
dagegen ist nicht nur die materielle, sondern auch die geistige 



*) Wenn nach Leibniti Gott Leib und Seele wie iwäi gieichg«- 
Btellte Dhren geBcbaffen hat (piästabilirte Harmonie), so bleibt anch hier 
der Caasalnexns vollständig unlilar, wozu noch daa Mjaterinm des Ortes 



lizedby Google 



Zur Erüntenuig der Ausiofat Ton den Weltseele. 89 

Welt räumlich; beide sind gleichartig mid deshalb kann auch 
ein Causalverhältniss zwiechen beiden: die obige ConceDtration 
der EmpfmduDgBnidimente stattfinden. 

bidem in der gewähnlichen Aufötssung des Materialismos, 
in Ueberweg's und in Spinoza's Ansicht — die körperlidie 
und geistige Welt aus einem einheitüchen Principe entwickelt 
werden (man nennt dies Monismus), ist die ^klärung der 
Welt zwar unzweifelhaft einfacher, als wenn ich dazu eine 
Weltseele und eine davon verschiedene Atomenwelt brauche. 
Das Simplex veri sigillam ist aber keineswegs allein der 
Maassstab der Wahrheit; die beiden wichtigsten, unerläss- 
liehen Erfordernisse eines Princips sind räumliche Klarheit 
und die Möglichkeit, es in derselben Weise nach allen Kich- 
tungen zu entwickeln. Die drei obigen Principien genügen 
dieser Forderung meines Erachtens nimmermehr. Sie filhren 
theils za Widersprüchen, wie es oben als Widerspruch er- 
- schien, die continuirlichen Empfindungen in die discreten 
Atome eingeschlossen zu denken, theils zu einer Menge von 
Unbegreiflichkeiten. Letzteres gab mir Ueberweg von seiner 
Auffassung gerne zu, indem er auf den Scharfsinn der Zu- 
kunft hoffte. Meine Weltseelenansicht, auf deren obige, denk- 
nothwendige Ableitung aus dem Zurücksinken bewusster 
Empfindungen in das Unbewusste ich erst nach seinem Tode 
kam, hielt er für mÖgUch, aber für zu abenteuerlich. Viel- 
leicht hätte meine jetzige Entwicklung ihn zur Schwärmerei 
seiner Studentenzeit; der Weltseele Plato's, zurückgeführt 
Die Gespräche mit Ueberweg haben mich tief aberzeugt, dass 
niemals der Monismus, sondern allem der Dualismus zu einer 
räumlich klaren Weltauffassung führen kann*). 



seiner letzten üraacheni der geistigen Monaden kommt, welcher weaeut- 
licb TerBchieden sein soll von der angeblich trni' psychischen Lage der 
Punkte im GemohtBraum. 

*) Folgende Aenssemng ueberweg's will ich, ohne de weiter 211 
kritisiien, nnr ala Docnment seiner Aoffassnng anführen. Er schrieb 
mit in einem Briefe nach Leipzig vom 4. Jan. 1869: „Jeden Ängenblick 
niederholt üch die Thatsache, dasa in uns vermöge der Sinoesaffectionen 
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Die Annahme, dass jedes Gehirn das Material seines 
sinnlichen Wahrnehmens und semes Denltens aus der Vor- 
rathskammer der allgemeinen Weltseele entnimmt, ist, wenn 
man sich daran gewöhnt hat, ein viel weniger aufiallender 
Dualismus, als derjenige Herbart's, nach dem sämmtliche 
geistigen Gebilde m einem punktuellen Wesen, — dem schroff- 
sten Gegensätze der unendlichen Weltseele eingeschlossen sein 
aollen, und kaum aufiiallender, als die duaUstische Annahme 



EmpfindniigeD angeregt werden. Wm in nnserem Gehim geschieht, 
würde meines Eiachtens nicht möglich sein, wenn nicht derselbe Vor- 
gkng, der hier am mächtigsten oder in grÖBster Concentration auftritt, 
in ähnlicher Art, nur in weitaus geringerem Qrade, ganx allgemein statt- 
fände. Ein Paar Mäuse nnd ein Mehlfassl Bei reichlicher Nahnu^ 
Termehren sich die Thiere und eben damit die Empflndongen nnd Ge- 
fQhle; die wenigen, deren das erste Paar fähig war, kSimen sich nicht 
blos ansgebreitet haben, denn dann müssten die Nachkommen schwächer 
empfinden; also mSsBeu im Mehl die Empflndongen und Geftible, wenn 
schon nur schwach nnd blass, nicht concentrirt, wie im Gehirn vorhanden 
gewesen sein ; das Gehirn wirkt wie ein DestillatiauBappaTat. Sind aber 
die Empfindungen nnd Geftible in den tbierischen Gehirnen anregbai 
dnicb Vibrationen, so ist nicht einzosehen, wie sie diese Eigenschaft er- 
langt haben sollten, wenn ihnen dieselbe nicht von Hanse ans sokäme, 
d. h. in irgend einem (geringen) Grade bereits in der Mehlform (d. b. 
ab sie noch als Mehl resp. im Mehl ezistirten). Das ist mein Ge- 
dankengang, Sie mögen mir immerlün entgegnen, es eröffiie' sich Ihnen 
dnich Ihre 'Weltseelentheorie noch ein anderer Weg; Sie können, so 
lange dieser nicht veraperrt ist, meiner Auffassung die Nothwendig- 
keit absprechen; aber Sie können dieselbe nicht mit Recht heschnld^en, 
in derXuft zn schweben, Worte statt mangelnder Begriffe zn enthatten, 
d. h. ohne empirische Basis zu sein. 

Ihre Weltseelentheorie legt QbrigenB auch Empfindungen nnd Ge- 
fühle in die Materie ; denn wenn dieselben überall, wenn an jedem Punkte 
alle, von der höchsten Lost bis zum heftigsten Schmerz, von den sinn- 
licbsten bis zn den geistigsten vorbanden sind, so durchdringen sie eben 
auch Dberall die Atome. Nur treiben Sie mir einen gar zu grossen 
Luxus mit Empfindungen nnd Gefühlen, die materialistische DestdUations- 
aneieht hat mindestens den Tortheil, maassTollei zu sein. 

Nach Berkeley eristirt im Mehlfass kein anderes Mehl, das die 
iwei Mäuse, die zuerst darin sind, fressen können, als deren Mehlideen 
in ihren Seelen j nach mir aber sind diese Hehlideen nni Abbilder der 
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der meisten Psychologen, dass sämmüicbe geistigen Vorgänge 
in einem kleineren räumlichen Theile des Gehirns, und zwar 
in einer besonderen unbekannten Seele zusammengedrängt 
seien. 

Die scheinbar unbewussten Empfindungen der Weltseele 
smd, da sie ausserhalb des deutlichen Benusstseins liegen, 
als ohjective Empfindungen anzusehen im Gegensatz zu 
den durch Vermittlung der Sinnesnerven und des Gehirns 
(durch Concentration) entstehenden deutlich bewussten sub- 
jectiven. Dass die Empfindungen nur durch die Sinnes- 
nerven ats solche existiren, dass es ohne die letzteren keine 
Empfindungen gebe, ist demnach ein Irrtiiiun. 



dranaaen befindlichen Atome, mögen diese auch selbst wieder in Em- 
pflndoogeD und Gef&hlen bestehen. 

In gewissem Sinne sagen Sie mit Recht, ich gebe die Materie toU- 
stindig auf. Meine Änücht ist ebensosehr einerseits „craas" (wie man's zd 
nennen pflegt) materialistiscb , wie andererseits eiclouv spiritaaÜBtisch. 
Alles, was wir Materie nennen, bestebt ans Brnpflndungen and Gefühlen 
(nnr nicht, wie die Berkelejaner wollen, blos ans den nnaer^en) und ist 
in diesem Sinne psychisch; dieses Psychische aber ist aosgedehnt, also 
„materiell;" denn die Materie ist ibrei Definition gemäss aasgedehnte 
Snbatani."' 



D.n.iizedby Google 



§4. 



DEE CÄU8ALBEGEIPP NÖTHIGT ZUB ANNAHME EINEE 

KÖEPEEWELT, PHYSIKALISCHE UND CHEMISCHE THAT- 

SACHEN ZUE ANNAHME DEK ATOME. ATOME UND 

KRÄFTE SIND ÄÄUMLICHE SUBSTANZEN. 



13. Die Atome. Ihr Dasein nnd ihre Beschaffenheit 

Es wurde in § 1 auseinandergesetzt, dass man in Folge 
des in uns empiriscli entstehenden und gleichzeitig nothwen- 
digen Gausalbegriffs: '„Keine Veränderung einer Sache ohne 
eine von ihr verschiedene, auf sie wirkende Ursache" erstens 
dem unmittelbaren Bilde unserer Person wegen seiner Ver- 
änderungen ein von dem Bilde selbst verschiedenes, darauf 
wirkendes Subject unterlegen muss, welches in der schein- 
baren Bewusstlosigkeit des Schlafes relativ unveränderlich 
erscheint. Da aber die beim Erwachen entstehenden sinn- 
liehen Wahrnehmungen hiemach offenbar Veränderungen un- 
seres Subjects smd, so nöthigt uns der obige Causalbegriff 
zweitens — auf die Existenz von Körpern zu schliessen, 
welche, verschieden von unserem scheinbar bewusstlosen 
Subject und als Keize darauf wirkend, in ihm die Entstehung 
der sinnlichen Wahrnehmungen verursachen. Ohne diese 
Causalbeziehimg zu Reizen, nämlich im Schlafe besteht unser 
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Salqect aas der unser Gehirn durchdringenden Weltseele, 
welche nach der bislierigen Darsteüung aus allen sich durch- 
dringenden, sehr wenig intensiven oder scheinbar unbewussten 
Empfindungen zusammengesetzt, räumlich und von zeitlicher 
Dauer, olme alle Begrenzungen und absolut unbewegt ist. 
Wenn nun beim Erwachen Wahrnehmungen, namentlich Ge- 
sichtsbilder in unserer Seele hervortreten, welche aus deutlich 
bewussten Empfindungen bestehend, räumlich, in den ver- 
schiedensten Formen begrenzt, von verschiedener Grösse, 
nicht nur ruhend, sondern auch bewegt, sowie räumlich und 
zeitHcb geordnet sind, so müssen wü- annehmen, dass die 
Körper, welche als Sinnesreize durch die erörterte Concen- 
tratjon das Bewiisstwerden unserer Empfindungen bewirken 
— selbst räumlich, in den verschiedensten Formen begrenzt, 
von verschiedener Grösse, ruhend und bewegt, sowie räumlich 
und zeitUch geordnet sind In diesen Beziehungen muss eine 
Uebereinstimmmtg der Körper mit den von ihnen in der Seele 
veranlassten Wahrnehmungen, namentlich den Gesichtsbildem 
stattfinden, welchen letzteren nur die psychischen Qualitäten 
der Empfindungen, aus der Weltseele stammend, eigenthtimlich 
sind. Alles andere an den Wahmehmtmgen muss offenbar 
ein Abbild der objectiven Körperwelt sein, welche in dieser 
Weise in die sinnlichen Wahmehmungsbilder hineinragend, 
bewirkt, dass letztere keineswegs nur subjectiv sind, sondern 
auch objective Bestandtheile haben. 

Hiemach muss man sich die Körper zunächst vorstellen 
als dreidimensiöttliche, in verschiedenen Formen begrenzte 
Ausdehnungen von verschiedener Grösse, ruhend und bewegt, 
sowie räumlich und zeitUch geordnet. Da wir aber ferner 
aus Erfahrung wissen, dass der Reiz dieser Körper auf unsere 
Seele zunächst nur in einem Anstoss besteht, den sie unsem 
Sinnesorganen geben, ohne in dieselben einzudringen, d. fa. in 
mitgetheilter Bewegung, so können sie nicht wie die geo- 
metrischen Körper durchdringlich sein, sondern mtissen für 
undurchdringlich angesehen werden. Da diese Undurchdring- 
Itchkeit vorzugsweise beim Tasten in unsere Aafmerksamkeit 
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tritt, so nennt man die Körper auch wohl das Handgreifliche. 
Locke nannte diese Beschalfenheiten der objectiven Körper 
primäre Qualitäten (Urqualitäten) und unterschied sie von 
den secundären, ä. h. den Sinnesqualitäten, welche, wenn 
die Körper unsere Sinne afficiren, aus dem Subject entstehen. 
Man könnte sie auch als Eigenschaften ausser und in dem 
Bewusstsein unterscheiden. 

Von dem allein durch den Causalbegriff vermittelten 
Schluss auf die von der Seele verschiedene Körperwelt muss 
der SchluBS aof ihr Zerfallen in Atome scharf geschieden 
werden. Letzterer setzt aber den ersteren voraus. Zahl- 
reiche Tbataachen der Physik (namentlich des Lichtes, der 
Wärme, des Magnetismus) und der Chemie nämlich, welche 
Fechner in seiner Atomenlehre (2. Aufl. Leipzig 1864) geist- 
voll zusammengestellt hat, beweisen die Discretion der Körper 
oder dass sie aus unsichtbar kleinen letzten Theilen zusammen- 
gesetzt sind, die man materielle oder aus Materie bestehende 
Atome nennt Der Raum in Krystallen, Wasser, Luft etc. 
kann nach der Ueberzei^ung fast aller Physiker unmöglich 
continuirlich erfüllt sein; man muss vielmehr discrete Centra 
als Besümmungsgründe der Erscheinungen und Anknüpfungs- 
punkte der Rechnung annebmen, welche durch die Leere, oder 
etwas auf dieErschemungen Einflussloses, mithin für die Physik 
und ihre Rechnungen nicht Existirendes getrennt sind. Alle 
wirklichen Bewegungen lassen sich nun schliesslich zerlegen 
in solche, welche erfolgen nach- der zwei vorausgesetzte StofF- 
theilchen verbindenden Graden entweder in der Richtung zu- 
einander oder voneinander. Es unterscheiden deshalb die 
meisten Naturforscher zwischen Atomen, die sich nur anziehen 
und die den Wahrnehmungen entsprechenden Körper zusam- 
mensetzen: Körperatomen, und Aetheratomen, welche sich 
gegenseitig nur abstossen, mit den Körperatomen aber nur 
in dem Kraftverhältniss des einseitigen Stosses (der Mit- 
theilung der Bewegung) stehen. Zwischen den sich anziehen- 
den Körperatomen des festen und flüssigen Aggregatzustandes 
hefindlich (um jedes zu einer Hülle zusaramwgedrängt) halten 
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die Äetberatonie dieselben weniger oder mehr auseinander, 
ohne ihre Anziehung zu überwinden und bilden ausserdem 
das durch den Weltraum unendlich ausgebreitete Substrat der 
Vibrationen der Wanne, des Lichts und der Elektricit&t. 

Wie wir die Existenz und Beschaffenheit der materiellen 
Körper nur aus den sinnlichen Wahrnehmungen erschüessen, 
also nur denken können, kemeswegs unmittelbar wahrneh- 
men, so können wir auch die Atome nur denken. Während 
die sinnhchen Wabmehmungsbilder den Körpern in der be- 
zeichneten Weise wenigstens unmittelbar entsprechen, fällt 
dies ausserdem bei den Atomen vollständig weg. Sie ent- 
sprechen nicht etwa den die Wahrnehmungen zusammen- 
setzenden räumlichen Empfindungspunkten, indem diese dem 
Durchschnitt der Nervenröhren entsprechen. Da letztere aus 
Atomen bestehen, so mOssen diese kleiner sein, als jene räum- 
lichen Empfindungspunkte. Trotz dieser blossen Denkbarkeit 
der Atome sind sie doch selbstverständlich nicht blosse Ge- 
dankendinge, sondern wirkhche, ausserhalb unseres Bewusst- 
seins bestehende Dinge, welche sich im Bewusstsein als 
entsprechende Vorstellungen abspiegehi. Auf die genauere 
Beschaffenheit der Atome und ihres Zusammenwirkens lässt 
sich nicht wie auf ihre blosse Existenz aus speciellen That- 
sachen, sondern nur aus allgemeineren Wahrheiten schliessen. 

Es wurde in § 1 erkannt, dass die räumlichen Wahrneh- 
mungen wegen ihrer erfahrungsmäsaigen Continnität oder 
Zwischenraumslosigkeit nicht aus wirklich punktuellen Em- 
pfindungen mosaikartig zusammengesetzt sein können, weil 
sie dann, wie sich unmittelbar berührende mathematische 
Punkte in einen einzigen Empfindungspunkt zusammenfollen 
würden. Da im Gegensatz dazu zwischen den die räumUcfaen 
Körper zusammensetzenden Atomen Zwischenräume gedacht 
werden müssen, könnten in diesem Betracht die Atome' 
punktuell sein. Da indess bei der später zu erörternden 
MitUieilung der Bewegung, oder dem Stosse, der nur bei 
unmittelbarer Berührung zweier Körper erklärlich ist, alle 
sich anstossenden, d. h. berührenden [Kmktnellen Atome in 
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ein einziges zusammenfallen würden, so ist auch die Punktoa- 
lität der Atome mathematisch unmöglich. Sie können Dur 
räumlich, d. h. ausgedehnt nach drei Dimensionen, und, da 
sie nicht unendlich sind, begrenzt sein. Die Atome müssen 
femer, wie die Körper, Eigenschaften haben. Wie die Em- 
pfindung mit ihren Eigenschaften nur räumUch denkbar ist, 
bei dem Versuche, sie punktuell zu denken, sie sofort aQe 
Eigenschaften verliert und man auf den blossen mathematischen 
Punkt zurückkommt — , so ist es auch bei dem Denken des 
Atomes. Ein Atom mit Eigenschaften ist nur räumlich denk- 
bar. Ein unräumhches Atom wäre nur durch Worte, nicht 
in der Vorstellung von dem Punkte zu unterscheiden. Wie 
die Physik die Masse unzweifelhaft ausgedehnter Körper, 
z. B. der Sonne und Erde, bei der Ableitung gewisser Grund- 
begriffe der Mechanik und der Berechnung der Hauptgrösse 
der wechselseitigen Anziehung jener Massen auf Punkte redu- 
cirt, oder in Punkten (den Schwerpunkten) concentrirt setzt, 
und für die Distanz der Massen den Abstand der Punkte 
nimmt, um durch diese Fiction die Darstellung der zusammen- 
gesetzteren Erscheinungen zu erleichtem, so findet dieselbe 
Fiction bei den die Atome betreffenden mechanischen Grand- 
begriffen und Rechnungen staU. Deshalb aber, oder weil 
gewisse, aus der Annahme von Atomen abgeleitete Resultate 
sich um so genauer bestiUigt finden, je kleiner man sich die 
Atome denkt, ist doch die bei einigen Naturforschem, auch 
bei Fechner gebräuchliche Annahme ihrer wirklichen Punktua- 
lität oder Unräumlichkeit nicht gerechtfertigt. 

Räumlichkeit der Atome ist dahin zu definiren, dass sie 
Raumtheile in sich haben. Da der Raum mit Emschluss der 
gerne vierte Dimension bildenden Zeit in § 2 als die einheit- 
liche Substanz erkannt wurde, welche im leeren Welträume 
au und für sich, in den Empfindungen als substantielle Grund- 
lage besteht, so ist dieser vierdimensiönliche Raum auch als 
substantielle Grundl^e der Atome anzusehen. Die den räum- 
lichen Empfindungspunkten zu Grande hegenden begrenzten 
^umtheile konnten nicht als Theile des leeren Weltraumes, 
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sondern mussten als davon unabhängige, besondere IlauQitheile 
betrachtet verden, theils weil ihre Begrenzung weder in den 
EmpfinduDgaqualitäten, noch im leeren Kaume liegt — , theils 
weil nach Abstraction von letzterem doch die BänmUchkeit 
der Empfindungspunkte in der Seele zurückbleibt. Aus den- 
selben Motiven sind die den Atomen zu Grunde liegenden 
Raumtheile für selbstständige, begrenzte Raumtbeile zu hal- 
ten, die Tom unendhchen leeren Welträume als seinem Recep- 
taculum nur mngeben und durchdrungen sind. Die Frage, 
was an den Atomen ausgedehnt, welches das Substrat dieser 
Eigenschafl: sei, ist deshalb verkehrt, weil die Ausgedehntbett 
der Atome keineswegs Eigenschaft, sondern im GegentheU die 
Substanz ist, welche Eigenschaften oder Attribute hat. Es 
fragt sich nun, durch welche Attribute sich die Atome von 
den räumUchen Empfindungspunkten unterscheiden. Das schon 
erwähnte Attribut der Begrenztheit ist beiden gemeinsam. 

Zum Aufschluss über die andern, den Atomen eigen- 
thümUchen Attribute führt zunächst die Erörterung der That- 
sache, dass die Naturerscheinungen theils Veränderliches, theils 
Unveränderliches enthalten. Unveränderheii sind die soge- 
nannten Naturgesetze, d. h. die thatsächliche constante Art 
und Weise, in welcher die verschiedenartigen Ereignisse der 
Körperwelt hervortreten, verlaufen und bestehen — , oder mit 
aitdem Worten die dauernden Causalverhältni^e, in welchen 
die Dmge der Natur neben der Mannichfaltigkeit oder dem 
Wechsel des Geschehens zu einander stehen. An das Zu- 
sammentreffen bestimmter Bedingungen nämlich oder Ursachen 
in der Natur erscheint immer und überall das nämliche Er- 
eigniss als Effect oder Wirkung geknüpfL Ein Stein, geworfen 
oder jeder stützenden Unterhige beraubt, &Ilt immer nach 
unten; Schwefel und Quecksilber erhitzt geben stets Zinnober; 
die Magnetnadel, frei beweglich aufgehängt, wendet sich jeder- 
zeit dem Pole zu. Indem man dabei in ähnlichen constanten 
Erscheinungen etwas Gemeinsames entdeckt, hat man ein 
allgemeines Naturgesetz gefunden, welches eben die spe- 
cieUen Erscheinungen umfasst, wie ein Begriff seinen Um&ng. 

CiDlbe, SitengiDiule akenntnisatbeorie. 7 
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Da nun die theüs veränderliche, tbeiis unreränderlidie Natur 
eine Wirkimg ihrer letzten Ursachen ist, so müssen audi 
letztere nach dem aus bekaoqten GausalverhältDisaes abstra- 
hirten Satze: qualis causa, t^ effectus, tbeOs veränderlich, 
theils unveränderlich sein. Da too den bewegten Atomen 
der chemischen Grundstoffe, welche als die letzten stoff- 
lichen Ursachen aller Naturerscheinungen angesehen werdeo 
müssen, die Bewegungen ohne Zweifel das Veränderliche sind, 
so müssen die Atome selbst als das Unveränderliche ange- 
sehen werden. Es ergiebt sich freilich bei näherer Erwägung, 
dass zur vollständigen Erklärung der Constanz der Naturgesetze 
ausserdem das Quantum der Kräfte und die wesentlichen 
Formen der Natur für unveränderlich gehalten werden müssen; 
zunächst aber ist die Unveränderlichkeit der Atome ins Auge 
zu fassen. Schon nach Epicur sind die Atotne deshalb un- 
veränderlich, weil sonst alle Gesetzmässigkeit aufhören würde, 
alles Mögliche entstehen könnte. In demselben Sinne definirt 
neuerdings Fick die Atome als die von den Empfindungen 
unabhängige, beharrliche Substanz. 

Die Unveränderlichkeit der oben als ausgedehnt nach 
drei Dimensionen und als begrenzt erkannten Atome ist aber 
nur so denkbar, dass sie bei den nothwendig zwischen ihnen 
anzunehmenden gegenseitigen Anziehungen und Abstossungeo 
nebst den sonstigen Bewegungen sich weder durchdringen (bei 
der Berührung also nebeneinander bleiben), noch zertrOm- 
mem oder theilea Dass letztere Theilbarkeit eine Verände- 
rung des Volumens der Atome wäre, ist selbstverständlich. 
Die Annahme der Unveränderlichkeit des die Menge der Materie 
bestimmenden Volumens ist namentlich unerlässlich zur Erklä- 
rung der unveränderlichen Gewichtsverhältnisse, in welchen 
die 63 Grundstoffe sich chemisch verbinden, oder der chemi- 
schen Aequivalente. Wenn femer nach § 3 gegenseitige Durch- 
dringung gleicher Empfindungen durch Vermehrung ihrer In- 
tensität, ahnlicher durch ihre Mischung, verschiedener durch 
das Ding mit vielen Eigenschaften die Veränderung der ein- 
zeben Empfindungssubstanzen beweist, so würden auch die 
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Atome bei gegenseitiger Darchdringung sich verändern müssen. 
Die Unveränderlichkeit der Atome fordert hiemach, dass ihre 
substantielle Grundlage: der selbstständige Raumtheil durch- 
drungen ist von der ursprünglichen physischen Qualität der 
absoluten Härte (Festigkeit oder Solidität). Indem die Qualität 
der absoluten Härte, welche ihrem Begriffe nach nicht ver- 
schiedene Grade oder Dichtigkeiten haben kann, wie ein Pulver 
durch den Baumtheil des Atoms continuirlich ausgebreitet oder 
nach dem Ausdrucke von Leibnitz diffuudirt ist, folgt daraus 
einerseits die gegenseitige Undurchdnnglichkeit der Atome, 
andererseits ihre gegenseitige Untheilbarkeit Atome sind 
keineswegs einfache, sondern untheilbare Wesen, worin ein 
wesentlicher Unterschied liegt. Die durch den Tastsinn un- 
mittelbar wahrnehmbare ündurchdringlichkeit der Körper wird 
vielfech durch die gegenseitige Anziehung (Cohäsion) ihrer 
angeblich durchdringlii^en Atome erklärt, indem dadurch der 
Versuch ihrer Trennung gehindert werde*). Diese Erkläiiing 
ist, wenn nicht gleichzeitig gegenseitige Undurchdnnglichkeit 
der Atome des Tastsinnes und des getasteten Körpers ange- 
nommen wird, durchaus illusorisch. Die grössere oder ge- 
ringere Cohäsion erschwert oder erleichtert die Theilung 
des Körpers durch unsere Hand, sie bildet eine relative 
Widerstandskraft dagegen, d. h. eine solche von verschiedenen 
Graden. Im gasförmigen Zustande, d. h. bei der geringsten 
Cohäsion ist sie am leichtesten ausführbar. Man durchdringt 
dabei aber doch niemals das Gas, d. h. dasselbe ist doch nicht 
in dem Baume der Hand oder nimmt mit ihr denselben Raum 
ein. Es muss deshalb unbedingt eine gegenseitige Undurch- 
dringlichkeit der Atome selbst angenommen werden. Wie den 
Raumtheil, d. h. die Substanz jeder Empfindung die Qualitäten 
der Bewusstheit und emer eigenthümlichen Elasticität erfüllten, 
so muss durch den Raumtheil, d. h. die Substanz jedes Atoms 
die ursprüngliche Quahtät der absoluten Härte oder Festigkeit 



*) Auch üeberireg versachte dies bei seiner oben erwähnten Con- 
straction der materiellen Eörpet aua darchdringlichen Empfindungen. 
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verbreitet sein, die Ursache jener Undnrchdrmglichkeit Auch 
zur ErUäniDg der MHÜieilung der Bewegung wird sich die 
Annahme der gegenseitigen Undurchdringlichlceit der Atome 
als nothwendig ei^eben"^. 

Die nothwendige ünveränderlichkeit der Atome fordert 
nur ihre gegenseitige UndurchdringUchlieit und üntheü- 
harkeit, die beiden letzteren Eigensch^ten also nur in rda- 
tivem, keineswegs in absolutem Sinne. Die Atome sind offenbar 
nicht nur vom leeren Welträume, sondern auch von der diesen 
zunächst contlnuirlich erfüllenden Weltseele durchdrungen, oder 
die Atome durchdringen selbst discontinuirlich diese beiden 
von ihnen verschiedenen E^tenzen. Es ist kein Grund zu 
der Behauptung, dass, wo die Substanz der Atome ist, nicht 
gleicbzett^ andere, durcbdringliche Substanzen sein könnten. 
Nur zwei undurchdringliche Substanzen kdnnen nicht gleich- 
zeitig an derselben Stelle sein. Die durchdringhchen Zwischen- 
räume zwischen den Atomen, welche aus Thellen des leeren 
Baumes und der Weltseele bestehen, müssen, wenn man den 
absurden Begriff einer Durchlöcherung des leeren Baumes 
und der Weltseele vermeiden wiü, in continuirhchem Zu- 
sammenhange stehen und in dieser Contmuitat die Atomen- 
welt durchdringen. Ebenso sind räumliche Atome in der 
Vorstellung unzweifelhaft theilbar. Absolut oder unter 
allen Umständen, d. h. auch in der Vorstellung untheilbar 
wären nur punktuelle Atome. Bäundichkeit und absolut« 

*) Dn Bois-Beymond meint in seiner Bede Aber die Qranini 
des Natarerkennens S. 10: „wenn ein Atom einen Baum eifOUe, so sei 
nicht zn begreifen, wanim es objectir nicht weiter theilbar sein solle?" 
Daranf ist zu erwidern: weil in ihm die Qualität der vollkommenen 
Härte auegebreitot ist, in deren Begriff ee liegt, dass ein anderes Atom 
nicht eindringen und das erste durchdringen oder theilen kann. Die 
Qualität ist etwas FnssiTes. Die H&rte ist keineswegs, wie Du Bois 
wohl im AnschlDsse an Kant wiü, eine an der Grenze des Atoms auf- 
tretende, aber nicht darüber hinaas wirkende active Kraft, welche sich 
gegen das Sisdringen eines andereo Körperlichen in denselben Baum 
wehrt Die materiellen Atome sind an Biah wiiknngslos nnd nnr Träger 
der Centralkiifte. 
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UnÜteilbarkeit wären aüerdingB sich widersprechende Begriffe. 
Derartige sinnlose Atome sind aber nur Phantasiegebilde der 
Gegner der Atomistik. DreidimensiönÜche, in der Vorstellung 
od^ subjectiv theilbare Atome können trotzdem in Folge 
der durch sie ausgebreiteten Qualität der Härte objectiv 
uuthfiilbu: sein. Dass hier der Theilung wtllkührlich Halt 
geboten werde, wie die Herbartianer im Interesse ihrer 
punktudlen Atome einwenden, ist entschieden unrichtig; es 
zwingt vielmehr zur Annahme der objectiven Untheilbarkeit 
die Vorstellung ihrer Unveränderlicfakeit, welche wiederum 
zur Erklärung der Unveränderlichkeit der Naturgesetze notb- 
weadig ist. 

Wie der leere Raum ohne die vierte Dimension, die Zeit, 
die den Empfindungen zu Grunde hegenden besonderen Raum- 
Üieile eben&Us ohne diese Dimension undenkbar waren, so 
ist dies auch bei den die Grundlage der Atome bildenden 
Baiiinitheilen der Fall Die einzelnen Atome sind, ähnlich den 
einzebien Empfindungen, selbst zeitUcb, abgesehen von der 
zeitlichen Dauer des sie durchdringenden Weltraumes. 

Während die Empfindungen psychische Substanzen sind, 
sind die Atome materielle Substanzen. Wird der Ausdruck 
iiaietK (Stofi) auch mitunter als Gegensatz zur Form ge- 
braucht und in diesem Sinne auch die Empfindungen als 
Materie der WaiimebmungsbUder bezeichnet (Kant), so ist 
es doch gerechtfertigt, ihn vorzt^weise für die Atome zu 
tvuuhen. 



14. Bfe Krftf!«. Iltr Dasein und Ihre Beschaffenheit. 

Da jede Bewegung einer Sache Aenderung ihrer Lage 
im Baume, d. b. Veränderung ihres Ortes, oder ihre örtliche 
Veränderung ist und nach § 1 keine Veränderung einer Sache 
(dine eine von ihr verschiedene, auf sie wirkende Ursache 
gedacht werden kann, so muss das Bewegtsein der Dinge 
durch von letzteren verschiedene, bewegende Kräfte be- 
wirkt sein. Dies sch«ut mir der richtige Ausdruck des 
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Grundsatzes der heutigen Mechaitik, das» jede Bewegongs- 
ursache ausserhalb des Bewegten liegt. Letztere Aus- 
drucksweise schliesst ohne zwingenden Grund die Möglichkeit 
aus, dass die von der Materie verschiedenen Kräfte auch 
innerhalb derselben liegen, während die Thatsachen doch nur 
fordern, dass die Bewegungsursache von dem Bewegten ver- 
schieden iat. Sie kann dabei ausserhalb, aber auch inner- 
halb liegen. Die Wirkung ist in letzterem Falle freilich ganz 
dieselbe, fds ob die Bewegungsursache ausserhalb läge. Aus 
dem obigen Axiome „keine Veränderung einer Sache ohne 
eine von ihr verschiedene, auf sie wirkende Ursache" folgt 
femer, dass ein ruhender Körper sich nicht ohne Ursache 
bewegt, ein bewegter nicht ohne Ursache zur Ruhe kommt: 
das Gesetz der Trägheit oder Beharrung, der Ausgangspunkt 
der ganzen Dynamik. Hieraus zu schliessen, dass nicht die 
Bewegung als solche, sondern nur die Aenderung der Be- 
wegung in Bezug auf Richtung oder Geschwindigkeit einer 
Kraft bedürfe, ist entschieden irrthümlich. Die richtige Folge- 
rung ist, dass diese Aenderung einer zweiten Kraft bedarf. 
Dass jede Bewegung als solche aber die Wirkung einer Kraft 
sein muss, ist oben bewiesen. 

Die in der Physik nothwendig anzunehmenden gegen- 
seitigen Anziehungen und Abstossungen der festen Atome, 
d. h. ihre Bewegungen sind aus ihrem bisherigen Begriffe 
und aus dem des sie einschliessenden und durchdringenden 
leeren Baumes als Wirkungen nicht abzuleiten. Man kann 
nur sagen, dass der leere Baum ihre nothweudige Bedingung 
ist, ohne welche sie nicht denkbar sind. Auf die Kraft der 
Naturgesetze darf man sich nicht berufen, weil letztere selbst- 
ständig gar nicht eiistiren, sondern nur das gegenseitige Ver- 
halten der Theile der Natur, abhängig von ihrer eigenen 
Beschaffenheit, schildern. Die Naturgesetze können als sub- 
jective Abstractionen von der Constanz der Erschemungen 
diesen doch nicht in willkührlicher Verselbstständigung als 
Ursachen untergeschoben werden. Betrachtet man die Ur- 
sachen der gegenseitigen Anziehung oder Abstossung als 
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urspränglicbe Attribute oder Thätigkeiten der Atome, so dass 
sie nie die frtlher genannten Attribute die Atome untrennbar 
durcbdriiigeQ oder in ihnen eingeschlossen (ihre inneren Zu- 
stände oder Qualitäten) sind, so ist die gegenseitige Aaziehimg 
und Abstossung der Atome durch den zwischenliegenden leeren 
Raum absolut unerklärlich, weil Dinge da nicht wirksam ge- 
dacht werden können, wo Nichts .von ihnen esistirt. Das ' 
zufMl^e Zusammentreffen oder Auseinandergehen in dieser 
Weise ursprünglich bewegter Atome würde ihre gesetz- 
m&ssigen gegenseitigen Anziehungen und Abstossungen eben- 
sowenig erklären. Bei der Voraussetzung, dass die Bewegung 
ein in die Materie eingeschlossenes, mit ihr untrennbar ver- 
bundenes Attribut sei, wäre aber auch die Mittheilung der 
Bewegung von einem bewegten Atome oder Körper auf einen 
ruhenden unerklärlich. Denn ist mit dem ersten die Bewegung 
untrennbar verbunden, so kann er dieselbe nicht einem andern 
mittheilen; dieser müsste, da kein Grund zu seiner Fortbe- 
wegung vorliegt, in seiner Ruhe verharren. Es bleibt nur 
die Möghchkeit übrig, dass die Kräfte als Ursachen der Be- 
wegung besondere, die Atome untrennbar umgebende durch- 
dringliche Substanzen oder substantielle Krafthüllen sind, welche 
die leeren Zwischenräume zwischen ihnen ausfüllen, wobei es 
aber ohne Widerspruch denkbar sein muss, dass bei der Mit- 
theilung der Bewegung zwischen Atomen oder Körpern eine 
derartige Kraftsubstanz aus dem bewegten Körper in den 
ruhenden übergeht Di J. R. Mayer's berühmter Abhandlung 
„Bemerkungen über die Kräfte der unbelebten Natur" (Mechanik 
der Wärme S. 4) heisst es: „Zwei Abtheilungen von Ursachen 
finden sich in der Natur vor, zwischen denen erfahrungsgemäss 
keine Uebergänge stattfinden. Die eine Abtbeilung bilden die 
Ursachen, denen die Eigenschaft der Ponderabihtät und Im- 
penetrabilitfit zukommt; Materien, die andere die Ursachen, 
denen letztere Eigenschaften fehlen: Kräfte, von den bezeich- 
neten negativen Eigenschaften auch ImponderabÜien genannt 
KrSfte sind also unzerstörliche, unwandelbare, imponderable 
Objecte." S. 274 a a. 0. heisst es; „Kraft und Materie sind 
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imzerstörlicbe Objecte." Nach S. 265 ist Kraft Etwas, das 
bei Erzeugung der Bewegung auigewendet wird, und dieses 
Äuigewendete ist als Ursache — der Wirkung, der hervor- 
gebrachten Bewegung gleich. Die Kraft als ein Bewegung 
erzeugendes Object ist unter allen Umständen eine endliche, 
durch ihre Wirkung zu erschöpfende Grösse. S. 52 wird der 
Bewegung die Substantialität vindicirt 

Die physikalischen und chemischen Kräfte können als 
Substanzen nach der bisherigen Erkenntniss der Empändungs- 
substanzen und der mi^eriellen Substanz nur ursprüngliche, 
begrenzte, dreidimeDsiönliche Ausdehnungen oder geometrische 
Körper sein, erfüllt oder durchdrungen von gewissen ursprOng- 
lichen Kraftqualitäten. Nach Analogie des ersten Theiles des 
NewtODScben Gesetzes, dass die Weltkörper sich anziehen 
im geraden Verhältniss zur Menge ihrer Materie, muss jedes 
Atom an seiner Oberfläche in untrennbarer Verbindung 
umgeben sein von einem geometrischen Körper, erfüllt mit 
der als Qualität bestehenden B'ähigkeit zu einer Anziehung 
oder Abstossung von bestimmter Intensität Diese ist, weil 
durch die Oberfläche des Atoms sein Volumen oder die Menge 
seiner Materie bestimmt wird, dem Quantum der letzteren 
nothwendig proportional Von jenen Anziehungs- und Ab- 
stossungsfähigkeiten wird man sich zunächst kurz vorzustellen 
haben, dass sie in der Krafthülle des einzelnen Atoms in zu 
gering» Menge oder von zu geringer Intensität sind, um zu 
wirken, d. h. andere Materie wirklich anzuziehen oder ab- 
zustossen. Erst wenn beim Zusammentreten der Atome und 
gegenseitiger Durchdringung ihrer substantiellen KrafthOllen 
aus zwei Kräften von zu geringer Intensität oder Dichtigkeit 
eine Kraft von hinreichender Intensität entsteht, begmnt ihre 
Wirksamkeit, ähnlich, wie aus unbewussten Empfindongen 
durch Concentration bewusste entstehen. Dass die durch die 
Krafthüllen ausgebreiteten anziehenden und abstossenden 
Quahtäten psychischer Art und zwar identisch seien mit der 
Sympathie und Antipathie, oder dem zwiefachen Begehren: 
dem Streben nach den Dingen und dem . Verabscheuen 
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derselben, wie Ueberweg meinte, zu dieser Aimahnie fe^lt 
meines Erachtens jeder hinreichende Grund. Es lässt sich 
im Gegentheü zeigen, dass in den genaDuten psychischeD 
Vorgängen eine Verbindung der zunäclist nur physischen 
Kräfte der Anziehung und Abstossuug mit der psychischen 
Qualität der Bewusstheit stattfindet In den Krafthüllen der 
Atome aber bestehen jene physischen Kräfte ohne jede psy- 
chische Beimischung. Dass die Kräfte räumlkh seien, davon 
-war auch Ueberweg Oberzeugt 

Indem die sq erkannte Kraftsubstanz keines weiteren 
Substrates bedarf, ragt sie von der Oberfläche des Atoms 
nadi allen Richtungen in das Beceptaculum des leeren Baumes 
hinaus, wobei sie bis zur Grenze eine gleiche oder verschie- 
dene Dichtigkeit haben kfum. Die sie erfüllende Kraftqualität 
kann nämlich gleichmässig oder ungleicbmässig vertheilt sein. 
Zur Erklärung des zweiten Theiles des Newtonschen Gesetzes, 
daas die Weltkörper sieb fmzieben im umgekehrten Verhältniss 
zum Quadrat ihrer Entfernung, muss mtm annehmen, dass 
ihre Krafthüllen kugelförmig sind und sich bis zur Grenze 
aUmählich verdünnen, oder immer weniger Kraftqualität ent- 
• halten. Schon Halley und Kant erklärten Newtons Attraction 
durch Annahme einer vom Gentrum aus sich verdünnenden 
Kraft. In diesem Falle wird nämlich die im Ganzen gleich- 
bleibende Intei^tät der Anziehung in verschiedener Entfer- 
nung auf jeden einzelnen Punkt in demselben Verhältnisse 
schwächer werden, in welchem das Innere einer Hohlkugel, 
Über welches sie sich von ihrem Mittelpunkte aus verbreitet, 
grösser wird, als der Badius. Jenes Innere wächst aber pro- 
portional dem Quadrate des Radius, d.h. der Entfernung vom 
Hittelpunkte. Dass, wie es scheint, die Anziehung und Ab- 
stossung der Atome sich mit zunehmender Entfernung anders 
verhalten, als die Anziehung der Weitkörper, kann von einem 
andern Verhältnisse der Dichtigkeit ihrer KrafthOUen abge- 
leitet werden. Ich kann es hier nur andeuten, dass die 
Krystallbildung durch die Krystallform nicht nur der-Körper- 
aißsne eelbrt, sondern auch ihrer KrafthttUen erklärt werden 
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moBS, veil nnr so eine Dach Terscbiedeaen Richtungen mit 
Terschiedener Intensität wirkende Krait anschaulich oder 
räumlich denkbar ist. 

Während Schall, Licht und Wanne in Folge ihrer Ent- 
stehung oder Erzeugung in schallenden und Leucht-Körpeni 
von diesen emaniren, ist eine Erzeugung und Emanation der 
Anziehungs- oder Äbstossungskraft in den Atomen (etwa auf 
gegenseitige Anregung durch den leeren Raum hindurch) ganz 
undenkbar. Die KrafthUlle kann nicht allmählich aus dem 
materiellen Atome hervortreten, sondern sie muss dauernd 
und ursprünglich daraus hervorragen. Bei Schall, Licht 
und Wärme ist die bekannte Abnahme der Intensität der 
Vibration eine Folge der Hemmung durch das Substrat, wäh- 
rend bei den Weltkörpem die allmähliche Verdünnung der 
Gravitationssphären bis zu ihrer Grenze nur als etwas Ur- 
sprüngliches angesehen werden kann. Zwischen jenen drei 
Vibrationen, die eines materielleD oder Aether- Substrats be- 
dürfen, durch Zwischenkörper aufgehalten, reflectirt, gebrochen 
werden können und Zeit zur Fortpflanzung brauchen, — und 
den selbstständigen Krafthüllen der Atome und Weltkörper 
findet nur eine sehr entfernte Aehnlichkeit statt. 

Sind nun zwei Atome sich ursprüDglich nahe, oder tritt 
in die Krafthülle des einen durch irgend eine äusserliche Ur- 
sache die von einem andern Atome ausgehende Hülle, so 
durchdringen oder vereinigen, verdichten sich beide, wie zwei 
Hälften zu einem Ganzen, zu einer vollständigen Anziehung 
oder Abstossung, d. h. zu einer wirkhch bewegten und gleich- 
zeitig bewegenden Substanz. Erst jetzt ist die Kraft so m- 
tensiv, dass sie wirken kann. Wie bei der Entstehung des 
Bewusstseins aus dem scheinbar Unbewussten, so ist auch 
bei der Entstehung der wirklichen Anziehung und Abstossung 
der Atome aus den dazu nur fähigen Einzelkräften ~ das 
Causalverhältniss ein rein quantitatives und somit mathe- 
matisch klares. Dass unräumliche Kräfte auf räumliche Atome 
und Körper wirken sollten, wäre ebenso unbegreiflich, wie die 
Wirkung einer unräumüchen Seele auf den räumlichen Körper. 
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WechselwiriiuDg zwisdien Ungleichartigeai ist stets undenkbar. 
Da aber die als r&omlich und substantiell erkannte Kraft der 
Uaterie gleichartig ist, ist es sehr wohl denkbar, dass sie, 
ähnlich einem sich zusammeoziehenden oder einem sich ex- 
pandirendeo Körper die an sich durchaus bewegungslosen 
Atome aneinanderzieben oder auseinandertreiben kann. Eine 
Wirkung durch den leeren Raum in die Feme findet bei 
dieser Vorstellungsweise nur scheinbar statt, in Wahrheit 
eine Wirkung in Folge unmittelbarer Durchdringung sub- 
stanüeUer Krafthallen. Der noch beute geltende alte Ein- 
wand der Cartesianer, dass ein Körper nicht in die Feme, 
d. b. nicht wirken kömie, wo er nicht sei, passt hiernach auf 
diese Ansicht gar nicht Es ist dadurch die nebelhafte Aus- 
dracksweiae der Physiker, dass die Atome das Streben oder 
den Trieb haben, ihre gegenseitige Entfemung nach bestimm- 
ten Regeln zu verkleinern oder zu vergrSssern, dass sie zur 
Berechnung dieser anziehenden und abstossenden Kräfte die 
Annahme räumlich discreter centra activitatis brauchen, jedes 
umgeben von einer selbstständigen, damit nicht zusammen- 
fliessenden sphaera activitatis — in ein räumlich klares BUd 
umgewandelt worden. Da die Atome theils nur als undurch- 
dringliche geometrische Körper zu definiren sind, theils im 
AeÜier mit Abstossungakraft begabt vorgestellt werden müs- 
sen, gehört die Anziehungskraft keineswegs, wie Kant meinte, 
znm Wesen der Materie, welche ohne sie sehr wohl, wie auch 
ohne die Abstossungskraft denkbar ist In der Wirklichkeit 
aber müssen beide Kräfte, wie wir aus Tbatsachen schtiessen, 
in der entwickelten Weise mit der Materie untrennbar ver- 
bunden sein*). 

*) Daaa Newton salbet Ton dei gewehnlicben Aa^Meang der 
actio in distani nicht befhedigt war, obwohl er du Wesentliche nicht 
fallen Hess, beweisen seine Worte in dorn Briefe an Bentlej: „Dass die 
Schwerkraft der Materie angeboren und dem Wesen nach angehSrig sei, 
so daM ein £5rper anf eisen andern aas der Entfemnng durch den leeren 
Banm wirke, ohne die Vermittelang irgend eines XHnges, dnrcb welches 
die Tbätigkeit nnd Eiaft von dem einen in dem andern veimittelt wird, 
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Da die etwa 63 chemischen GrundstofFe yerscbiedeoe 
Wirkungeo ausüben, oder verschieden erscheinen, so mOeset) 
sie auch verschieden sein. Es fragt sich, worauf ihre objectire 
Verschiedenheit beruht? Viele heutige Chemiker behaupten, 
die Grundstoffe seien qualitativ verschieden und halten es 
für einen Irrthum der antiken Atomistik Democrit's, die 
GnmdstofTe nur ^r verschieden in der Form und Grösse der 
Atome, sonst für qualitativ gleich anzusehen. Ich bemerkte 
nun schon oben, dass die durch den begrenzten Raum der 
Atome verbreitete ursprüngliche Qualität der absoluten 
Härte oder Festigkeit aller Atome, die Ursache ihrer gegen- 
seitigen Untheilbarkeit und Undurcbdringlichkeit ihrem Be- 
griffe nach nicht verschiedene Grade oder Dichtigkeiten haben 
kann. Die Schwere ist durch die Anziehongshilllen aller 
Atome bedingt Die Qualitäten der Sinnesempfindungen : 
Farbe, Geruch, Geschmack etc., rein psychisch, oder Theile 
der Seele, werden aus ihr durch die Beweguiigen der Atome 
nur ausgelöst, sind aber keineswegs den Atomen selbst eigen- 
thünüich , keineswegs sinnliche Eigenschaften der Körper. 
Worin sollen denn nun die verschiedenen Qualitäten der 
Atome bestehen? Man spricht viel von den verschiedene 
Qualitäten der Grundstoffe, hat dieselben aber niemals auch 
nur im entferntesten bezeichnen können, weil sie - überiiaupt 
undenkbar, eine durchaus nichtige Annahme, nichts als Phrase 
sind. Da sich nun aber die Grundstoffe unzweifelhaft ver- 
schieden verhalten, so ist ihre Verschiedenheit offenbar nur 
als ihre verschiedene Grösse und Form denkbar: zwei keines- 
wegs hypothetische, sondern denknothwendige Attribute, welche 
von den Naturforschem sehr vernachlässigt werden, obwc^ 
die Vorstellung der Atome überhaupt erst durch sie einen 
befriedigenden Abschluss bekommt 

Es kann hier nur angedeutet werden, dass man aus der 



iat für mich ein ao gxoiaet UnBinii (is to me bo gieat tm abanrditj), dasa 
nach meiner Ansicht Niemand, der im Stande ist, ttbei philoBophiacha 
Dinge su denken, daianf verfall«! kann." 
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Verschiedenheit der Gerichte, in welchen die Grundstoffe 
Bich chemisch miteinander verbinden, d. h. aus den Aequi- 
T&lentzahlen auf die Verschiedenheit der Gewichte der Atome, 
oder der Menge ihrer Materie schliessen muss. Da sie nun 
nicht verschieden dicht Bein können, so mflssen sie verschieden 
gross sein und zwar proportiona] den Aequivalentzahlen. Mit 
dem grösseren Atome muss dabei eine der Oberfläche ent- 
sprechende grössere KrafthQlle verbunden sein, so dass grös- 
sere Atome sich auch intensiver anziehen. Es wurde ferner 
oben bei Erörterung der verschiedenen Intensität der An- 
ziehung in verscMedener Entfernung bemerkt, dass die bei 
der KrystalUsation nach verschiedenen Richtungen verschieden 
intensiv wirkende Anziehung nur erklärhch sei durch Annahme 
einer Krystallform nicht nur der Körperatome selbst, sondern 
auch ihrer KraftbflUen. Auf eine Verschiedenheit der Krystall- 
form der Atome ist nun theils aus der Mannichfaltigkeit der 
Erystallformen der Mineralien zu schliessen, theils aus der 
Entstehung festerer, aus mehreren Atomen zusammengesetzter 
Holecüle in den gleichartigen Grundstoffen, drittens aus einer 
gewissen Beschafienheit der chemischen Verbindungen. Letz- 
tere in neuer Weise erscheinende und wirkende Körper sind 
Gleichgewichtszustände in der gegenseitigen Anziehung ver- 
schiedenartiger Grundstoffe, deren harmonische Festigkeit 
thatsäcblich abhängt theils von den Atomgewichten, theils 
davon, dass in den chemischen Molecfllen die verschieden- 
artigen Atome in bestimmten Zahlenverhältnissen zusammen- 
gefügt sind. Letzterer Umstand: die sogenannte Verschieden- 
werthigkeit der Elemente, ist nur durch die verschiedene 
Krystallform der Atome erklärlich, so dass jedes eine grössere 
oder geringere Zahl zur festen Anziehung geeigneter Flächen 
oder Richtut^ea andern Atomen darbietet. Dieses durch 
Grösse und Form bestimmte Gleichgewicht nennt man audi 
chemische Verwandtschaft, welche verschieden intensiv ist, da 
die Festigkeit des Gleichgewichts durch das mehr oder weniger 
gute Zusammenpassen der Atome und ihre mehr oder weniger 
feste Attraclion offenbar verschiedene Grade haben kann. 
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Da schon in gleichartigen Körpern eine yerschiedene An- 
Ordnung ihrer Atome eine verschiedene sinnliche Eracheinung 
und Wirksamkeit bedingen muss, bietet diese Consequenz bei 
chemischen Verbindungen nichts UaerklSrliches. Zur Erklä- 
rung des verschiedenen AggregatzuBtandes der Körper, sowie 
der Ei^cheJnungen des Lichts, der Wärme, der Elektricität etc. 
ist aber die Annahme des zwischen den Molecülen der Körper 
befindlichen Aethers nothwendig, der aua sich gegenseitig nur 
abstoBsenden Atomen besteht Auch die Aetheralome sind 
nur denkbar als absolut harte, dreidimensiönliche AosdA- 
nuQgeo. Während indess die 63 Elemente der Chemie ver- 
Bchieden sein müssen durch ihre Grösse und Krystallfonn, 
drängt die vollkommene Beweglichkeit des Aethers zu der 
Annahme der Kugelform und gleichen Grösse seiner Atome. 
Ausser der absoluten Härte aber sind sämmüiche Atome 
qualitäüos. Indem die Atomisten des griechischen Alter- 
Üiums: Leucipp, Democrit und Epicur lehrten, dass die un- 
theilbaren und undurchdringlichen Atome sonst qualitätlos, 
aber von verschiedener Grösse und Form seien, scheint es 
mir hiernach geboten, vom Standpunkte der heutigen Er&h- 
rungen zu diesem Ursprünge der Lehre, der in seiner Naivetät 
das principiell Bichtige gefunden hatte, zurückzukehren. 

15. AlttliellDng der Bewegung. 

Da die Krafthüllen der Atome sich nur in eine sehr kurze 
Entfernung erstrecken, kann die sich weit ausbreitende Gravi- 
tation der Himmelskörper unmöglich daraus abgeleitfit wer- 
den; sie fordert die Annahme besonderer kolossaler, die 
Himmelskörper umhüllender Kraitsphären, welche ausserdem 
wegen der Tangentialbewegung der Planeten mit einer ähn- 
lichen Tangentialkraft verbunden sein müssen. Diese zweck- 
mässige Struktur des Weltgebäudes kann freilich ebensowenig 
wie die zweckmässige Struktur der die Erde bedeckenden 
Organismen allein aus den gegenseitigen Anziehungen und 
Abstossungen der Atome entstanden sein. Dass man deshalb 
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za der weoig bekaimteD Annahme des Aristoteles gedrängt 
wird, nach der keineswegs hloss die Itraftbegabte Materie, son- 
dern auch die wesentlichen zweckmässigen Formen der Welt 
ursprünglich oder ewig sind, kurz zu seiner Annahme der 
Ewigkeit der zweckmässigen Weltordnung: diese Andeutung 
kann ebenfalls an dieser Stelle nicht speciell entwickelt wer- 
den. Nur die gewaltige Gravitationssphäre der Erde, welche 
die Cohääionshüllen der Atome aller Körper durchdringend, 
dadurch die Schwere oder den Fall der letzteren bedingt, ist 
im Folgenden deshalb genauer ins Auge za fassen, weil sie 
aosserdem die jetzt zu erörternde Mittheilung der Bewegung 
von bewegter Materie auf relativ ruhende, z. B. von flieesen- 
dem Wasser auf ein Mühlrad bedingt 

Wenn die verschiedenartigen Anziehungen und AbstAS- 
songen als die eine Hälfte aller Bewegungen in der Natur 
anzusehen sind, so wird die andere Hälfte von den verschieden- 
art^^ mitgetbeilten Bewegungen gebildet Denkt man sich 
bewegte Materie, sei es ein Atom oder ein Körper, auf 
ruhende stossend, so mUssten die beiden sich nicht durc)i- 
dringenden Dinge ruhig nebeneinander bleiben, wenn nicht 
von dem bewegten Kraft in das ruhende überginge oder 
ihm mitgetheilt würde und es fortrisse. Da man sich aber 
vorstellen muss, dass die Atome untrennbar mit ihren Kraft- 
hOllen verbunden sind und die Quantität der letzteren eich 
nie veri^dert, so kann Mittbeilung der Bewegung nicht, in 
der Weise stattfinden, dass von der bewegten Materie sich 
die Krafthllllen der Atome ganz oder theilweise lostrennen 
und in die Krafthülle der ruhenden Materie übergehen, ihr 
Quantum verändernd. Mittheilung der Bewegung, oder viel- 
mehr der Kraft kann ohne Störung der ursprünglichen Un- 
trennbarkeit der Atome von ihren Krafthüllen und der unver- 
änderlichen Quantität der letzteren nur in folgender Weise 
erklärt werden. In jedem Atome und Körper befindet sich 
als Ursache ihrer Schwere ausser der untrennbaren Kraft- 
substanz der Atome noch der von diesen angezogene Theil 
der Kraftsphäre (Gravitationsursache) der Erde, welcher sehr 
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wohl von dieseo Atomen oder Körpern trennbar ist nnd beim 
St08s auf ein zweites Atom oder einen zweiten Körper durch 
den Berfllirungspunkt in die letzteren beiden sich ausbreiten 
und sie fortreissen kann. Da die in allen Atomen und Kör- 
pern in der bezeichnet«n Weise Torhandeoen Theile der die 
Erde umhüllenden Gravitationssphäre durch ihr Guizes unter- 
einander im Zusammeohange stehen, so muss sich die momen- 
tane Störung des Gleichgewichts zwischen ihnen, welche die 
Mittheilungen der Bewegung bewirken, sofort wieder aus- 
gleichen. Wie ein in die Höhe geworfener Stein wieder auf 
die Erde fallt, ein angestossener Pendel durch seine Schwere 
wieder zur Buhe kommt, so hehren mitgetheilte Kräfte über- 
haupt wieder zu ihrem Ursprünge: der GravitationssphSre der 
Erde zurück. Trotz der hier stattfindenden Trennung der 
Kraft vuD der Materie bleiben also die an die Atome und die 
Erde befestigten Krafthüllen wesentlich unverändert. Die in 
dieser Weise erklärte Mittbeilung der Bewegung kann zwischen 
einzelnen Atomen, zwischen Körpern, sowie zwischen einzelnen 
Atomen und Körpern stattfinden. 

Mfui muss sich dabei genauer denken, dass die bewegte 
Materie die in ihr beändlicbe, sie fortreissende durchdring- 
lidie Kraftsubstanz der ruhenden nach unmittelbarer Bernh- 
rung mittheilt, weil sie selbst wegen der gegenseitigen Un- 
durchdringlichkeit der Materie nicht eindringen kann. Die 
mitgetheilte Kraft ist eine dreidimensiönliche, bewegte, durch- 
dringliche und begrenzte speci&che Ausdehumig, welche 
durch den Berührungspunkt in dem ruhenden Atom oder 
Körper sich allmählich ausbreitet und jetzt diese mit sidi 
fortreisst oder abstösst Es fehlt jeder Grund, dass ein un- 
mittelbares Zusammentreffen der Körperatome nicht stattfinde, 
dass bei dem Zusammenstosse von Körpern an der Berüh- 
rung^telle die Atome beider in einem gewissen Abstände 
bleiben sollten. Im gewöhnhchen Zustande der Cohäsion sind 
die Atome zwar allerdings durch den Aether mehr oder weuiger 
getrennt, diese Trennung kann aber durch den Zusammenstoss 
überwunden werden, so dass der in der Begel stattfindende 
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Zwischenraum zeitweise aufhört Nicht die Mirterie des Körpers 
ist thätig oder das Tfa&tige, sondern die ihn durchdringende 
Kraftsiibstanz. Wäre die Materie dorcbdringlich und die Be- 
wegung nur ihr innerliches, untrennbares Attribut, so wäre 
die gewöhnlichste Erscheinung im Leben: die Mitthdlung der 
Bewegung, oder der Stoss nnerklärlich, woraus die Wichtigkeit 
der Begriffe: UndiirchdringUchkeit der Materie und Substan- 
tiaJit&t der Kraft einleuchtet Mit Unrecht hat es Herfaart 
lär einen Traam erklärt, dass die Ursache der einem Körper 
mitgetheilten Bewegung etwas in ihm ist, was ihm in der 
Ruhe fehlt. Die Meinung des gewöhnlichen Leb^is, die Be- 
wegungskrail des stosaenden Armes springe auf den gestos- 
senen Körper über, erscheint mir als die richtige. Das Problem 
der actio in distans und das der Mittbeilung der Bewegung 
sind die beiden Grundsäuten der mechanischen Naturanffits- 
song, von denen nicht selten behauptet wird, sie seien absolut 
unerklärlich, z. B. von Lotzc, von Du Bois-Reymond a. a. O. 
Letzterer sagt in dem Vorworte zu seinem berühmten Buche 
über thierische Elektricität S. XLIU: „Es kann nicht die 
Rede sein von einer Kraft als einem selbstständigen Dinge, 
weldies Aer Materie gegenüber ein unabhängiges Dasein be- 
haupte; welches ai^serhalb derselben befindlich auf sie wirke, 
wenn sie zufällig in seinen Bereich gerätb; welches ihr fenm- 
zehweise zuertbeilt und wiederum von ihr abgelöst werden 
könne. Die dualistische Ansicht von Kraft und Materie ent- 
steht aus demselben Hang zur Personification, der die Griechen 
trieb, Busch und Quell, Fels, Luft und Meer mit Geschöpfen 
ihrer Einbildungskraft zu bevölkern." In der von mir ent- 
wickelten Art ziehe ich diese Vorstellungsweise allerdings 
DuBois's angeblicher „unerforschlicher Zweieinigkeit 
von Materie und Kraft" vor. Das Streben nach räum- 
licher, plastischer Klarheit im Denken mag an die Mythok^ 
der Griechen erinnern, ist aber, weil diese räumliche Klar- 
heit dem Sehen am nächsten ist, das Streben nach dem 
Ideale der Erkenntniss. 

Wie die verschiedene Intensität der Empfindungen in 

Ciolbe, EiteDBlmuile BikumtnÜBtheoria. g 
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der versdiiedeDen Dichtigkeit der Empfindongssnbstanz, d. h. 
ihrem verscbiedeDen Quantom in demselben Ratune, die ver- 
schiedene Intensität der gegenseitigen Anziehung oder Ab- 
stosaung der Atome in dei- eb^iso zu definirenden verschie- 
denen Dichtigkeit ihrer Kraftbüllen bestand, so kann die 
verschiedene Intensität der mitgetheilten Bewegungen auch 
nur in der verschiedenen Dicht^keit der in ^e Atome oder 
Körper flbergegangenen Kraftsubstanz bestehen. Verschiedene 
Intensität der Kräfte ist ein rein quantitativer Begriff. Da 
es aber undenkbar ist, dass durch das Nebeneinandersein 
mehrerer gleicher Krfifi« ihre Intensität wächst, so kann dies 
nur durch ihr Ineinandersein geschehen. Während die ver- 
schiedene Dichti^eit der KOrper durch eine verschiedene Zahl 
nebeneinander stehrader Atome in demselben Volumea 
bedingt ist, besteht die verschiedene Dichtigkeit der Kraft 
durch eine verschiedene Zahl ineinander bestehender Kraft- 
einheiten. Die verschiedene Intensität der Kräfte bedingt ihre 
Eäntbeilung in lebende (thätige), welche die nöthige Intrasität 
besitzt), um die sichtbare Bewegung eines Körpers zu be- 
wirken — nnd todte (auch latente oder Spaimkräfle), weiche 
nur das Streben oder den Trieb haben, die sichtbare Bewegung 
eines Körpers zu bewirken, denen dazu aber die nöthige In- 
tensität fehlt Zu den letzteren gehören erstrais die den ein- 
zelnen Atomen und Weltkörpem ursprünglich zukommenden 
Anziehnngs- oder Abstossungshüllen, die an sich noch unzu- 
reichend sind zur Entstehung der BewegimguL Tritt zu dem 
einen Atom ein zweites, so entsteht aus dem blossen Triebe 
zur Anziehung oder Abstossung durch Vermehrung der Dich- 
tigkeit oder Intensität wirkliche Anziehung oder Abstossung. 
Man sagt aber auch von continuirlich sich bewegenden Kör- 
pern, wenn sie in ihrer bestimmten Bewegung mehr oder 
wemger gehemmt werden, dass sie den .Trieb (das Vermögen) 
zur Bewegung, oder das Streben darnach lu^n. Diese Hem- 
mung wird theils durch Körper bewirkt, die sich in mehr 
oder wemger entgegengesetzter Richtung bewegen, Uieils mit- 
tels der Ccdläsion und Undurchdringlichkeit relativ ruhender 
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E^^r. So haben in dem Gleichgewichte zweier Körper, die 
in entgegengesetzter Richtung mit der gleichen Intrasität auf- 
einander stosaen, beide nur das Streben, sich weiter za be- 
wegen ; so haben die von der Sonne gehemmten Phmeten das 
Streben, in der Bichtong der Tangente der Bahn sich fort- 
zubewegen; das Buch auf dem Tische, dessen Fallbew^w^ 
durch die Cohäsion und Undurcfadringlicfakeit des relativ 
ruhenden Tisches gOnzIich gehemmt oder latent wird, woraus 
gegenseitiger Drude resulürt, hat nur das Streben nach Be- 
wegung. Würde bei dem Oleichgewichte zweier Körper die 
Kraft des einen vermehrt, so würde sichtbare Bew^pmg ein- 
treten. Wäre die Tangentialkraft der Planeten höchst intensiv, 
so wOrde sie die Anziehung der Sonne mehr überwinden. 
B&tte das Buch auf dem Tische das Gewicht vieler Centner, 
80 würde es den Widerstand der Gohäsion des Tisches über- 
winden and sich aitf die Erde bewegen. Während auch dar 
gewöhnhche SjH-acl^brauch unter Thätigkeit der Dinge 
active Bewegungsverhiütniase in ihnen versteht, fitsst er 
unter den Begriff Zustand der Dinge wohl nicht allein die 
passiven Bewegungsverhältnisse, sondern auch andere passive 
Verhältnisse, z. B. ob sie bewusst oder nicht bewusst shid. 



Wie ähnliche Empfindungen bei gegenseitiger Durch- 
dringung sich zu einer Mischempflndung zusammensetzen 
oder verändern, so muss auch nach der Durchdringung 
mehrerer Kräfte, die eine verschiedene Richtung haben, als 
Resultante ihre Mischung oder abgeänderte Bewegung nach 
dem in dem Parallelogramm der Kräfte stattfindenden Ver- 
hältnisse entstehen. Hiermit zeigt sich beim Rückbhcb auf 
das bisher Gesagte die bekannte Definition von Kraft: „Alles 
was eine Bewegung hervorbringt oder hervorzubringeii strebt, 
abändert oder abzuändern strebt," — in räumlicher Klarheit 

Ohne Zweifel ist die Kraft auch das Maass der Be- 
wegung. Für den Zweck der analj^scben Mechanik mag 
va ausreichen, die Kraft als das Uaass der Bewegung zu 
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betracbteD. Offenbar ist sie aber auch die Ursache der Be- 
wegung und nrass als solche erklärt werden. 

Bei der Mittiieilung der Bewegung werden theils die 
E&rper als Ganze (Massen) bewegt, theils ihre in einem be- 
weglichen Gleichgewichte stehenden einzelnen Molecüle oder 
Atome. Zu dieser mitgetheilten Molecularbewegung gehören 
die verschiedenen VibratJonen, einerseits der Schall, anderer- 
seits die sogenannten Imponderabilien: Wärme, Licht, Elek- 
tricität und Magnetismus. Letztere haben das Gemeinsame, 
dass man ihnen zur Erklärung ihrer ungemein grossen Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit ein höchst elastisches Substrat: den 
Aether, supponiren muss, dessen Elasticität allein dadurch 
erklärlich ist, dass er aus Atomen besteht, die sidi gegen- 
seitig nur abstossen. Da der Materie des Aethers die zur 
Schwere nöthige Anziehongskraft fehlt, ist er als Iraponderabile 
zn betrachten. Wie wir die gegenseitige Umwandlung von 
Massenbewegungen ineinander unmittelbar sehen, z. B. die 
Umwandlung der fast horizontalen Bewegung eines Baches 
in die rotatorische eines Mühlrades, die Umwandhmg der 
Schwere des Pendels durch Anstoss in Pendelsdiwingnog, 
aus welcher später wieder Schwere wird — , so ist femer 
zunächst eine gegenseitige Umwandlung von mitgetbeilter 
Massenbewegung (Stoss, Reibung) in die moleculare Vibration 
der Wärme mit unveränderiichen Grössenbeziehungen zwischen 
beiden erwiesen, dann eine ähnliche gegenseitige Umwandlung 
aller verschiedenen moleculareu und Massenbewegungen. Die 
Umwandlung dieser Bewegungen kann nur auf der Umwand- 
lung der sie bedingenden Kraftsubstanzen beruhen, von denen 
feiTier allein die Form als veränderlich denkbar ist. Dass 
ihre ursprünglichen Qualitäten und ihre ursprüngUche Quan- 
tität veränderlich seien, ist zunächst undenkbar. Es ist aber 
ausserdem experimentell bewiesen, dass die QuantitiU der 
Kräfte, wenn man ihren thätigen und latenten Zustand (die 
lebende Kraft und die Spannkraft) summirt, stets dieselbe 
bleibt Indem durch die neuere Physik jeder Grund zur An- 
nahme der Entstehung neuer Atome und Kraft« oder des 
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Vergehens der alteo l>eseitigt ist, mithiD ein stets gleiches 
Quantum beider in der Welt angenommen werden muss, nemit 
man dies: Gesetz der Erhaltung der Mat«rie und Kraft. 

Obwohl Hankel die Erscheinungen der Elektricität und 
des Magnetismus mit Aussctüiessnng der kaum begreiflichen 
Annahme besonderer positiver und negativer elektrischer und 
magnetischer Fluida auf «ine besondere Art von Vibrationen 
des Aethers experimentell und mathematisch zurückgeMhrt 
hat, ähnlich dem Licht und der Wärme — , dürften hier doch 
die Priücipien der Physik am unklarsten sein, uamentlich das 
Wesen und die ü^tstebung der elektrischen und magnetischen 
Anziehungen und Abstossungen. Wie die Anziehungen und 
AbatosBungen der Atome durch ent^rechende Krafthüllen, die 
sich darchdringend an Intensität wachsen, erklärt werden 
mussten, so bleibt auch fllr die gleichen elektrischen und 
magnetischen Vorgänge zwischen Körpern eme andere Mög- 
lichkeit nicht übrig. Diese Körper müssen durch Vermittlung 
der elektrischen und magnetischen Vibration von Krafthallen 
umgeben werden, deren gegenseitige Durchdringung die sicht- 
bare Entstehung der Anziehungen und Abstossungen bewirkt 
Da die Kraflsubstanz bei allen mitgetheilten Bewegungen als 
ein Theil der Gravitationssphäre der Erde erkannt wurde, 
können jene elektrischen und nu^etischen Anziebungshüllen 
nur aus dieser Substanz durch seine locale Anhäufung und 
Verdichtung entstanden sein, während die AbstossungsbOUen 
nur auf Anhäufting und Verdichtung des sich abstossenden 
AeUiers zurückzu&hren sind. Da sich die abstossenden 
Aetberkräße nicht von ihren Atomen trennen lassen, müssen 
diese elektrischen Hüllen feste Atome enthalten, können sich 
also nur zum Tbeil durchdringen, während die elektrischen 
Anziehungshüllen allein aus der durchdringlichen Gravitations- 
substanz der Erde bestehen. Dass ein Eisencylinder, von 
emem Drath umwickelt, durch den ein elektrischer Strom 
geht, magnetisch wird, beweist die Möglichkeit der Umwand- 
lung des elektrischen Stromes in magnetische Anziehung, 
ähnhch der Umwandlung der andern Kräfte. Diese räumlich 
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klare VorstelluDgsweise scheint mir nenigstens die nothwen- 
d^^ Gonseqnenz, wenn man mit den meisten Physikern als 
letzte stoffliche Elemente der Natur nur sich anziehende 
Eörperatome und sich abstossende Aetheratome mit Aus- 
schliessung besonderer elektrischer und magnetischer Fluida 
gelten l&sat 

Die CoDcentration der bewusaten Empfindungen aus 
scheinbar onbewussten wurde durch eine Art magn^ischer 
An^hung der letzteren in centralen Ganglienzellen erklärt, 
nachdem hier eine Umwandlung der der Elektricität ähnlichen 
Nervenvibnition in magneüsche Anziehung stattgefunden hat 
Letztere kann nach dem oben Gesi^n nur eine aus ver- 
dichteter Gravitationskraft b^itehende Anziehungshfllle sein, 
welche zur Entstehung der wirklichen Anziehung einer zweiten 
derartigen, de dordidringenden Kraft bedar£ Es ist nun zur 
Erklärung der Anziehui^ der bewusstlosen Empfindungen 
allein denkbar, dass diese zweite Kraft ersetzt wird durch 
die ihr in physikalischer Beziehung ursprünglich glejchwerthige 
scheinbar bewusstlose elastische Empfindungssubstanz, oder 
das Empfindungsvermögen. Dann muss, wie in der Physik, 
gegenseitige Anziehung eintreten (also auch von Seiten 
des psychischen Elementes), aus welcher aber wegen des 
Ueberwiegens der Anziehungskraft der Ganglienzelle Concen- 
b^on der sie durchdringenden relativ bewusstlosen Empfin- 
dongssubstanz zu dnem deutUch bewussten, räumlichen Em- 
pfindungspunkt resultirt Da bei dem Concentrationsvoi^ange 
die physische magnetische Anziehungskraft and die gleich- 
werthige elastische Empfindungssubstanz zusammenwirken, so 
ist dieser unmittelbarste, räumlich klare Causalzusanunenbang 
zwischen Leib und Seele nicht als em rein physikidisches, 
sondern nach Fechners Ausdruck als ein psycbopbysisches 
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16. MekbUi^ aof die entwlekelte extenslonale , 
Erkenntnlsstheorle. 

Indem die bisher geschilderten drei Haupttheile der Welt: 
die scheiobar bewosstlme, continnirliche Weltseele, die dia- 
crete, kraftbegabte Atomrawelt, und das gemeinsame Recqi- 
taculum beider: der continuirliche leere Weltraum sich gegen- 
seitig durchdringen, bestehen ausser dem leereu Ramne nicht 
Dor viele selbetständige, nnraidhche psychische B&ume (die 
Enqifindungen, Gefühle imd Begehrangen), sondern auch viele 
selbstständige nebeneinander liegende begrenzte phjrsiscbe 
fiänme oder Banmtheile (die kraftbegabten Atome). Bei allen 
diesen erfOQten Räumen und Raumtheilen ist ebenso wie beim 
leereu Ramne die Zeit als die vierte Dimension anzusehen. 
Die drei Banptth^e der Welt sind ihrem Begriffe iiach theils 
ohne alle psychisdie Qualitäten: der leere Baum und die 
Atomenwelt, Uieils ohne deutlidi bewusste : die Weltseele. Sie 
liegen also im Sinne Eant's ausserhalb der Erscheinungswelt, 
sind Dmge an sich. Was Bchon von dem Welträume in § 2 
entwickelt wurde, dass seine Vorstellung ohne die sabjecüven 
Qualität^ der Bewusstheit und einer unbestimmten Farben- 
quaUtät (z. B. Weiss, Orau) unmöglich, er aber trotzdem 
durch AbstracUon von diesen Qualitäten in seiner objectiven 
Beschaffoiheit zu erkennen sei, gilt auch von der Weltseele 
und der krafU>egabten Atomenwelt. Auch diese beiden Dinge 
an Edch sind undenkbar ohne jene psychischen, subjectiven 
Qualitäten, kiinnen aber durch Abstraction oder Unterschei- 
dung vcm denselben in ihrer objectiven Beschaffenheit erkannt 
werden. Die genaue Erkenntniss, das freue Abbild der Dinge 
an sich ist seU)stverständIich von diesen selbst, wie das Bild 
vom Originale, durchaus verschieden. Wie nach § 2 die 
Entstehung des leeren, zeitlichen Weltraumes undenkbar 
war und derselbe deshalb als ursprünglich erkannt wurde, 
so ist es auch mit der Weltseele und der kraftbegabten 
Atomcmwelt 
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Atome als ein nicht blos quantitativ, sondern auch qualitativ 
unveränderlicher Grund der unveränderlichen Naturgesetze. 
So entsteht aus dem absolut Unveränderlichen und dem 
relativ Veränderlichen die Beideb enthaltende, gemischte 
Erscheinungswelt — 

Die in allem Bisherigen vertheidigte Auffassung der Em- 
pfindungen und der kraftbegabte'n Atome bildet einen gewissen 
Gegensatz zu Herbart's Ansicht von dem Wesen und der Ent- 
stehung der Empfindungen und der physikalischen Kräfte. 
Die letzten substantielleQ Elemente der Welt, welche er 
Realen nennt, sind ihm nicht nur unveränderlich, sondern 
audi unrtUunlich. Wie nun durch Eindringen der äusseren 
Reize in das Seelenreale in diesem die Empfindungen als 
Zostände oder Thätlgkeiten entstehen sollen, welche seine 
Veränderung hindern, oder als Selbsterhaltungen — , so sollen 
in Folge der Durchdringung quaUtativ entgegengesetzter phy- 
sischer Realen in denselben ebenfalls zur Erhaltung ihrer 
Unveränderlichkeit die physischen Kräfte als Zustände und 
daraas wieder Anziehung und Abstossung der Realen (Atome) 
entstehen. Obwohl die Herbartianer diese sogenannte Selbst- 
erhaltui^theorie , das Fundament des ganzen Systems für 
denknothwendig halten, so geben sie doch den Mangel räum- 
licher Klarheit zu. Ballauf z. B. gesteht ausdrücklich, dass 
es „absolut dunkel sei, wie durch die räumlichen Beziehungen 
zu den andern Wesen in dem einen Wesen etwas geschehe, 
wie dieses Geschehen eine Bewegung des Wesens zur Folge 
haben könne." Nach Herbart sollen ferner die durchdring- 
lidien Empfindungen, auch einfache Vorstellungen genannt, 
durch ihren conträren Gegensatz in der Enge (Klemme) der 
punktuellen Seele Kräfte werdend, sich mehr oder weniger 
oder ganz hemmen und dadurch eine grössere oder geringere 
Intensität erhalten, oder scheinbar ganz aufhören. Da der 
physikalische Begriff „Hemmung" aber nur bei gegenseitig 
sidi nicht durchdringenden Körpern oder Atomen klar denk- 
bar ist, so kann er bei den durchdringlichen Empfindungen 
nur als ein sehr anpassender Vergleich gelten, ist mithin 
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audi eine imgenOgeiide psychologische Voraussetzung für die 
mathematischen Formehi, nadi denen die Vorstellungen im 
Bewusstsein auftauchen und verschwinden Bollen. 

Im Gegensatz zu diesen Principien Herhart's, nach d^ea 
fflch sein System wohl als Philosophie des Unräumlichen be- 
zeichnen lässt*), kann ich nur an der entwickelten üeber- 
zeugung festhalten, dass Empfindungen, Atome und Kräfte 
drei ursprüngUche, r&nmhche Substanzen sind, die verschie- 
dene Intensität der durchdiinglichen Empfindungen und trifte 
aber auf ihrer verschiedenen Dichtigkeit beruht Eine wahr- 
haft mathematische Psychologie muss zunäciist darnach str^n, 
den Baum, das Material der Geometrie, auch als Grundlage 
s&mmthcher psychischer Gebilde nachzuweisen. — 

Unter Ontologie versteht man die Entwicklung der 
allem Sein oder Seienden (der geistigen und materiellen 
Welt) gemeinsamen Grundbegriffe oder Gmndlt^^n. Ebext- 
dasselbe bedeutet das zufällige Wort Metaphysik, zufällig, 
weil es bekanntlich nur sagen sollte, dass die ontologiscben 
Schriften des Aristoteles von dem späteren Ordner seiner 
Schriften den Platz hinter den physikalischen erhielten. Es 
bedeutet keinesw^ die Wissenschaft von dem hinter der 
Natur Liegenden. Werden nun die Grundbegriffe alles Seins 
oder sämmtlicher Wissenschaften von einem psychologischen 
Fundamente aus entwickelt, so dass nach Kant der Ursprung 
und die Grenzen der Erkenntniss, oder das Eingehe und 
Ursprün^che in unserer Erkenntniss daraus erhellt, so 
giebt dies den Begriff: Erkenntnisstheorie. Die in 
den bisherigen vier Paragraphen entwickelte Erkenntniss- 
theorie (Cytologie, Metaphysik) nannte ich extensional, weil 
sich darin der zeitliche Baum als die Grundlage alles Seien- 
den ergiebt, wobei natürlich die thatsächlichen Intensitäta- 



*) ,3erbut'a Met&phjsik benüit auf den FnndAmentalsitien vom 
ttbeolnt Seienden, von der Vielheit des Seienden, von der Unränm- 
lichkeit desMlben und vom qualitativen Geschehm ohne Vertndeninff 
d» aheolBten Qualität" O^Oi ZaitBcliT. t ex. Ph. Bl & 8. aOL) 
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Verhältnisse der psychischen Gebilde nicht geleugnet werden 
sollen. Wenn Kant unter Met^bysik die Erkenntniss der 
aosserbalb des Raumes und der Zeit befindlichen, d. h. der 
flberstnnlichen Dinge (der Dinge an sieb) versteht, und des- 
halb die Metaphysik für unmöglich erklärt, so ist dies eine 
Folgerung aus fÜscben VonuissetzungeD. 
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§5. 



DER MECHiNISMUS, DURCH WELCHEN DIE SINNESREIZE 
AUS DER DAS GEHIBN DURCHDRINGENDEN WELTSEELE 
DIE EINZELNEN BEWUSSTEN EMPFINDUNGEN HERVOR- 
TRETEN LASSEN. 



17. Beschaffenheit der Slnnesnerren. 

Es findet eine constante Beziehung der einzelnen Em- 
pfindungen zu bestimmten Sinoesreizen, oder den von diesen 
den Nerven der Sinnesorgane mitgetheilten Bewegungen statt, 
und es fragt sieb, wie man sich diese gesetzlichen Beziehungen 
zu denken hat. 

An den Nerven der den Körper gegen die Aussenwelt 
abgrenzenden Sinnesoi^ane unterscheidet man ganz kurze, 
peripherische Endtheile oder Endorgane, und lange Fäden, 
von denen jeder, aus einem Endorgane hervortretend, isolirt 
ins Gehirn verläuft und dort vorläufig in eine Ganglienzelle 
eindringt. So besteht als Endigung der Optikusfasem ein 
regelmässig gebildetes Mosaik aus feineren cylindrischen 
Stabchen und den etwas dickeren flaschenförmigen Zapfen, 
senkrecht zur Fläche der Netzhaut stehend und jedes mit 
einer Nervenfaser verbunden, die Stäbchen mit Fasern aller- 
feinster Art, die Zapfen mit etwas dickeren. Von jedem der 
Zapfen geht eine Nervenfaser durch den Sehnervenstamm 
isolirt nach dem Gehirn, um den empfangenen Eindruck 
dort hinzuleiten, so dass der Erregungszustand jedes Zapfens 
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auch isolirt von den Übrigen zur Empfindung kommen kann. 
Bei einem genauen optischen Bilde wird jeder Zapfen der 
Netzhaot nur von dem Lichte getroffen, welches ein ent- 
sprechend kleines Flächenelement in Erregung versetzt und 
empfindet nur dieses, während durch das Licht benachbarter 
Punkte des Gesichtsfeldes andere Nervenfesem erregt werden. 
Innerhalb der macula lutea der Netzhaut, in der nur Zapfen 
dicht nebeneinander stehen, kann man Abstände unterschei- 
den, die der Breite eines Zapfens der Netzhaut entsprechen. 
Aach von jeder Faser des Optikus nimmt man an, dass sie 
im Gehirn vorläufig in eine Ganglienzelle eindringt. Die 
Aüsdrucksweise, dass die Empfindungsnerven im Gehirn ent- 
springen, entspricht nicht ihrer centripetalen Function, nach 
welcher ihr Ursprung viehnehr in den Sinnesorganen liegt. 
Die in dieser Weise mit allen Empfindungsnerven verbun- 
denen centralen Ganglienzellen stehen dann wieder durch 
motorische Fasern mit allen Muskelnerven in Verbindung. 

Was die äusseren Sinnesreize betrifft, die jenen nervösen 
Endorganen der Sinne einen Anstoss' geben oder ihnen Be- 
wegung mittheilen, so sind es nicht nur bewegte feste, flüssige 
und gasförmige Körper, sondern auch der in den Zwischen- 
räumen der Körper befindliche Aether, welcher in Licht- und 
WSrmewellen' vjbrirt Auch die Elektricität gehört hierher. 
Die BJechnervenenden werden nur durch Berührung gas- 
förmiger Stoffe erregt, die in einem Luftstrom mehr oder 
weniger rasch in die Nase eingezogen werden. Flüssige 
Stoffe, welche stark riechen, wenn sie verdunsten, erregen 
im flüssigen Zustande die Geruchsnerven nicht; das Flüssige 
muss, lim gerochen zu werden, verdampfen, wie wir auch bei 
Stagnation des Luftstromes nicht riechen. Indem das Geruchs- 
organ uns eine freihch nur sehr einseitige Kunde von dem 
innerUchen Wesen der StofFe giebt, ob sie schädlich oder 
nfltzUch sind, ist es ein Wächter an der Eingangspforte des 
Athmungs- und Verdauungsapparates. Die Gescbmacksnerven- 
enden dagegen werden nur durch Berührung von flüssigen 
Substanzen erregt Auch das Gasförmige moss, um geschmeckt 
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ZQ werden, sich in der MondflOssigkeit auflöse. Feste 
KOrper, die sich weder im Mimde verflOSBigen, noch in der 
Nasenhöhle verflüchtigen, wie der Marmor, sind gemch- and 
geschmacklos. Die sich dea Sinnesnerven mittheilenden Be- 
wegoDgen sind hiernach theils Massen- oder Körperbewegungen, 
theils verschiedenartige Molecuterbewegungen (Lösung, Che- 
Diismns). — 

unter Reizbariteit oder Erregbarkeit der Nerven ist ihre 
derartige chemische und physikalische Beschaffenheit zu ver- 
stehen, dass sie geeignet sind, die durch die äussern Sinnes- 
reize in ihnen veranlasste Tbätigkeit zunftchat ins Gehirn, 
dann auch in die Muskeln so fortzupflanzen, dass die be- 
wussten psychischen Gebilde und die entsprechenden Muskel- 
bewegnngen entstehen. Dass die Nerven bei Verstopfimg der 
ihnen Blut zufahrenden' Gewisse sofort ihre Reizbarkeit ver- 
lieren, beweist, dass dieselbe von der chemischen Constitution 
abhängt. Während der BewusstJosi^eit und Muskelerschlaf- 
fung des Schlafes fehlt diese Reizbarkeit zwar nicht ganz, da 
der Schlafende ausser den Träumen stets zu den genannten 
Functionen erweckt werden kann; sie besteht aber jedenfialls 
nur in einem sehr geringen Grade. Diese Ermüdung der 
Nerven, namentlich des Gehirns im Schlafe kann nur auf 
ihrer abnormen chemisch -physikalischen Beschaffenheit be- 
ruhen. Zunächst muss man annehmen, dass die Tagesarbeit 
des Gehirns eine viel intensivere ist, als die aller andern 
Organe. Es häufen sich deshalb nach Einigen im Gehirn 
gewisse unbrauchbare, hindernde Üxydation£^>roduete oder 
Säuren (vielleicht die narkotisirende Kohlensäure) bis zum 
Abend so abnorm an, dass zu ihrer Beseitigung durch den 
Blutwechsel eine Pause der Gehimthätigkeit nothwendig ist 
Die Ermüdung des Muskels hat ihren Grund in einer durch 
die angestrengte Action erzeugten Uebersäuerung (haupt- 
sächlich durch die gebildete Milchsäure). Nach Versuchen 
von Funke tritt audi eine Säuerung des gereizten Nerven 
ein und Heidenhain spricht vom Sauerwerden der grauen 
Substanz. Nach Andern tritt Abends im Gehirn ein Mangd 
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an Sauerstoff ein, voßir die durch Pettenkofer's Respirations- 
appsrat feBtgestelke T&atsache spricht, dass während des 
Schlafes doppelt soviel Sauerstoff eingef^hmet wird, als wah- 
rend des Tages (J. R. Majer)*). Indem dabei alle andern 
Organe normal fungiren, kann der UeberscIiusB des Sauer- 
8to& wohl nur eingeführt werden, um die Uothatigkeit des 
Gehirns zu beseidgen. Das Gähnen vor dem Schlafe und 
bei andern Ermüdungen des Gefainis (Langeweile) erscheint 
als eine durch das BedUrfniss nach sauerstoffreicherem Blute 
erregte, forcirte Einathmong. Dass bei Entziehung des Saner- 
sb^s die Erregbarkeit deijenigen Nerrencentren aufhört, von 
denen Athmen und Herzschlag abhängen, und ErsÜcknng ein- 
tritt, spricht dafUr, dass auch die Erregbarkeit des Gehirns 
vom Sanerstoffjgehalte abhäi^ Wahrscheinhch ist Beides: 
Anhäufung von hinderndem, und Mangel an nötbigem Stoffe, 
die Ursache der unzureichenden Reizbarkeit des Gehirns im 
Schlafe. Dass die bei allen andern Organen stattfindende 
angeiü>lickliche Correction derselben Störung des Stoffwech- 
sels beim Gehirn nicht aasreicht, dass hier ausserdem die 
periodische Correction durch den Schlaf nöthig wird, ist 
ohne Zweifel durch die EigenthUmlichkeit der chemisch- 
physikalischen Struktur des Gehirns und die grössere In- 
tensität seiner Function begründet 

18. Beschaffenheit der NerrenthStlgkelt. 

Fragt man nun nach der Beschaffenheit der Nerven- 
tbätigkeit, welche das psychische Princip aus dem Schlafe 
aufruft, so steht zunächst fest, dass sie, wie alle Thfttig- 
keiten in der Natur, nur eine Art von physikalischer Be- 
wegung sein kann, welche zu den psychischen Processen, 



*) Pettenkofer' tml Voit fanden von der Gesammtmenge der in 
31 Standen eispirirten Eohlensfioie 58 Procent anf den Tag nnd nur 42 
■nf die Naclit, von der in 21 Standen eingeathmeten Saoeratoffmenge 
dag^en nur 38 Procent ml den Tag nnd 67 »of die Nacht. 
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also zunächst zur Entstehung der bewussten Sinnesemp&iduDg 
zwar in einer Causalbeziehung stehen muss, an sich aber 
ohne jede psychische Beimischang ist Indem nun das 
Streben nach der Erkenntniss jener Causalbeziehung eine 
nähere Bestimmung der Nervenbewegung fordert, so sind 
doch die dazu dienenden rein physiologischen Thatsachen so 
vieldeutig, dass zur Erreichung des Zieles auch das zweite, 
psychische Element des Causalverhattnisses in Betracht 
gezogen werden muss. Da es sich hier nicht um ein rein 
physisches, sondern um ein psychophysisches Problem han- 
delt, so ist es ein Fehler der Einseitigkeit, wenn die Physio- 
logen dasselbe allein vom naturwissenschaftjichen Standpunkte 
lösen wollen. Die Entstehung der bewussten Empfindung aus 
der scheinbaren Bewusstlosigkeit des Schlafes ist nach § 3 
nur erklärlich durch Concentration höchst schwacher Empfin- 
dungssubstanz, welche allein auf einer Anziehung beruhen 
kann. Indem diese nur als eine der magnetischen ähnliche 
denkbar ist, bildet die F^age nach ihrer Entstehung eine 
Brücke zu der von Du Bois-Reymond festgestellten physio- 
logischen Thatsache der ia Nerven bestehenden elektrischen 
Ströme, wobei die thätigen Muskeln und Nerven eine Ab- 
nahme: die negative Schwankung ihres am Multiplicator ab- 
leiäiaren elektrischen Stromes zeigen. F. Hotmgren hat 
neuerdmgs sehr wahrscheinlich gemacht, dass auch der 
elektrische Strom der retina bei warmblütigen Thieren auf 
Lichtreiz eine negative Schwankung zeigt , Bernstein hat 
durch Messung des zeitlichen Verlaufs der negativen Schwan- 
kung ihre Geschwindigkeit gleich der von Helmholtz fiir die 
Fortpflanzung der Nervenerregung gefundeneu constatirt, was 
den innigen Zusammenhang beider Vorgänge beweist. 

Die aus der Entdeckung von Du Bois früher von mir 
combinirte Vorstellung, dass, wie am Ziele des Telegraphen- 
drathes in dem von ihm umwickelten EisencyUnder der 
elektrische Strom sich in magnetische Anziehung umwandelt, 
die Thätigkeit der Empfindungsnerven eine der elektrischen 
ähnliche sei, welche in den centralen Ganglien nach einem 
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vieliftcheD Umlauf in eine der magnetisctten ähnliche sich 
umwandle, bedarf hier einer Ergänzung. ZuDächst ist die 
Analogie mit dem TelegrapheodnUlie durch die Erklärung 
ins richtige Licht zu stellen, da^ trotz der Analogie der 
Vorgang bei der Entstehung der Empfindungen sich vod dem 
beim Telegraphiren in folgender Weise unterscheidet Letz- 
teres findet mittels verschiedenartiger Unterbrechung des 
im Drathe verlaufenden elektrischen Stromes und der dadurch 
an der Endstation bedingten mf^etiscfaen Anziehung statt, 
durch deren verschiedenartige Aufhebung die verschiedenen 
Buchstaben der Depesche entstehen. In jeder Pause nämlich 
findet die Unterbrechong des Stromes einerseits mehr oder 
weniger oft, andrerseits mehr oder welliger lange statt, 
wodurch eine verschiedene Zahl von Punkten und Strichen 
entsteht, aus denen das Alphabet des Morse'schen Schreibe- 
telegraphen zusammengesetzt ist. Die Entstehung der De- 
peschen geschieht also durch Aufhebung der vorhandenen 
Anziehung oder durch eine scheinbare Abstossung. Im Gehirn 
dagegen findet vor der eigentlichen Function, d. h. der Concen- 
tration der Empfindungen durch äussere Reize in den Ganglien- 
zellen keine Anziehung statt, diese selbst aber bildet bei 
der Function die Ursache der Concentration der Empfindungen. 

Wenn nach Du Bois-Reymond schon vor der Reizung 
ein elektrischer Strom in den Nerven sich befindet, so kann 
derselbe femer zunächst nicht fähig sein, in den Ganglien- 
zellen sich in magnetische Anziehung umzuwandeln, weil wir 
dann auch im Schlafe fortdauernd bewusste Empfindungen 
haben milssten. Die wirksame NervenÜiätigkeit kann nur 
zusammengesetzt sein aus dem elektrischen Strome und der 
"Wirkung der Sinnesreize," welche sich erweislich nicht in 
ihrer eigenen Beschaffenheit ins Gehirn fortpflanzen, sondern 
durch die Struktur der aufoehmenden und leitenden Nerven 
in Bewegungen von anderer Form und Geschwindigkeit um- 
gewandelt werden*). Diese umgewandelten äussern Reize 

*) Da im FiDStern bei einem Schlag ins Äuge and dadurcli ent- 
Btehenden, tebbaftesten snbjectdTen Licbtempflndimgen durch die Papille 

C14H«, Git«iuiciBtla ErkeimtiilsatlieoTie. 9 
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mOsSflD durch Vereinigung mit dem elektrischen Strom den- 
selben so verändern, dass erstens die bei der FunctioDirting 
der Nerven wahrnehmbare Schwächung des elektrischen Zu- 
standes (die sogenannte negative Stromesschwankung) ent- 
steht, zweitens die langsame Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der NerventhtUigkeit und drittens ihre Fähigkeit, sich in den 
Ganglien in Magnetismus umzuwandeln. Wenn die Erregung 
nach Päueger mit der Grösse der durchlaufenen Strecke 
lawinenartig wächst, so kann dies dadurch geschehen, dass 
der umgewandelte Sinnenreiz, sich mit den ersten Theilchen 
der Nervenelektricität verbindend, in seinem weiteren Ver- 
laufe immer mehr davon anzieht und dadurch wächst. Indem 
der Nervenstrom durch dies Abgeben von Theilchen schwächer 
wird, ist die negative Stromesschwankung erklärt*). Die 
der Elektricität ähnliche Nervenbewegung ist nur als eine 
Schwingung innerer, elastischer Theile denkbar, deren An* 
nähme zur Erklärung gewisser Thatsachen, z. B. der nach 
dem Aufhören starker Reize auf die Netzhaut entstehenden 
Nadibilder nöthig erscheint Um ein wohlbegrenztes Nach- 
bild zu erhalten, muss man den BUck während emer Beihe 
von Sekunden auf einen Punkt genau fixiren, d. h. diesen 



keine Spur von Licht an det Netzbant sichtbat ist, kann im Optiku 
keine Licht vibrott od stattfinden. Die Licbtwellen mögen znnächat anf 
die Aetheratome in der Netzhaut wirken, dann aber auch anf die Neiven- 
molecflle, wodorcb die Licbtbewegnng ähnlich Teilangeamt wiid, wie die 
im Aether Tibrirende strahlende Wanne bei ihrer Anibieitnng in Kör* 
pen iwar ohne Zweifel anch vibiirt, aber ftehr riel langsamer. 

*) Man kSnnte zunäcbst glauben, dass dorch die Umwandlung der 
Elektricität iii Magnetismae die negative Strom eeschwankang beding 
aet Sie soll aber bei der im Telegraphendrathe stattfindenden, gleichen 
ümwandlong nicht entstehen. Die Cmwandlnng mag hier erat im Eisen- 
cjUndei stattfinden, so dass der stattfindende Terlnst der Elektricität als 
fichwäehnng des Stromes nicht wafamehmbai sein kann. Nach Andeni 
Btrablt der elektrische Strom überall Anziehnngskraft ans, welche aber 
erst dnrch Termittelnng des Eiseucjlinders zur Wirksamkeit kommt. 
Ein Terlnst von elektrieclier Kraft finde also bei der nnr scheinbaren 
Cmwandlnng nicht statt. 
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Punkt einem sehr iatensiven Reize aussetzen. Während 
gleichferbige, positive Nachbilder (das sogenannte Siimen- 
gedächtniss) auf eine innerliche Fortdauer der Vibration, 
weniger intensive Machbilder auf ein Nachlassen der Elasti- 
cität und der dadurch bedingten Vibration schliessen lassen, 
sind Bilder in Contrastfarben (farbiges Abklingen, wenn dem 
Anblick Weiss ein dunkles Gesichtsfeld folgt) nur durch die 
Annahme erklArlich, dass die ermüdeten Nerven zwar nicht 
mehr in der bisherigen, ab«r noch in anderer Richtung 
schwingen, in welcher noch Elasticität ihrer Molecüle be- 
steht Die beiden letzten Arten der Nachbildung nennt man 
negative. Schon Goethe's Ausdruck, dass die gereizte 
Retina ein Bestreben zeigt, sich in ihrer Totalität wieder 
herzustellen und jeder Farbe mithin die entgegengesetzte 
folgt, weist auf die Erklärung der Contrastfarben durch die 
Elasticit^ des Sehnerven hin, welche auch Classen a. a. O. 
S. 37 im Gegensatz zu der unklaren Meinung von Helmboltz 
und Bruecke, das Urtheil bewirke die Contrastfarbe, ver- 
theidigt. 

Einige bezweifeln zwar nicht nur das Bestehen oder die 
wesentliche Bedeutung elektrischer Ströme in den durch 
Schnitte unverletzten und nngereizten Nerven, sondern auch 
die Annahme, dass die NerventliStigkeit überhaupt eine 
Schwingung sei (z. B. Hermann, GrUnhagen in „Die elektro- 
magnetischen Wirkungen lebender. Gewebe." Berlin, 1873); 
sie halten die Nervenerregung für einen chemischen, dorch 
die Reize quantitativ gesteigerten und dadurch sich centri- 
petal fortpflanzenden Vorgang, ähnlich dem Abbrennen einer 
Piilverlinie. Da Bois-Reymond's Entdeckung ist aber fast 
allgemein anerkannt, und die durch die Reizung der Nerven 
bedingte chemische Veränderung widerspricht nicht ihrer 
Schwingung. Blosse Schwingung eüies ehistischen Körpers 
verändert ihn zwar nicht chemisch, aber es kann sehr wohl 
beides gleichzeitig stattfinden und dabei die Schwingung das 
Wesentliche sein. Schwingung fordert nicht starre, ehistisdi 
gespannte Saiten oder Membranen; chistisches Gleidigewicht 
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der Molecüle kann auch in weichen Körpern bestehen. Die 
chemische VorsteUimgsweise giebt endUch keine befriedigende 
Erklärung für den Causalzusanunenhang zwischen den Heizen 
und der Entstehung der bewussten EmpfindTiiig. Deshalb 
moss an der elektrischen Theorie festgehalten werden. 



19. Ursaclien der ^aalltatlTen Verschiedenheit der 
Empfindungen. 

Der allgemeinen Form nach ist mithin die Thätigkeit In 
allen Sinnesnerven durchaus gleich, und es ist klar, wie im 
Allgemeinen durch die Reize die bewussten Empfindungen 
bedingt sind. Unklar aber ist noch, wie durch die bestimmte 
Verschiedenheit der Beize die in den sinnlichen Wahrneh- 
mungen auftretende bestimmte Verschiedenheit der Empfin- 
dungen ihrer Qualität, Intensität, räumlichen und zeitlichen 
Ordnung nach bedingt sind. Kann auch jede Empfindung 
durch jede Art von Reiz entstehen, z. B. eine Lichtempfin- 
dung nicht nur durch Lichtvibration, sondern auch durch 
einen Schlag ins Auge oder einen elektriüchen Strom, so 
sehe ich doch zunächst von diesen inadäquaten Reizen und 
den dadurch bedingten subjectiven Empfindungen als später 
zu erklärenden Ausnahmen von der Regel ab. Indem es 
sich hier vielmehr erstens fragt, wodurch sich die verschie- 
denen Arten adäquater Beize oder Bewegungen vorzugsweise 
oder wesentlich von einander unterscheiden, so zeigt sich ihr 
wesentlicher Unterschied in ihrer verschiedenen Geschwin- 
digkeit Die auf die Tastnerven wirkenden Massenbewegungen 
der Körper haben im Allgemeinen die geringste Geschwindig- 
keit; diese steigert sich zunächst in den Schallvibrationen und 
wächst femer in den Licht- und Wärmevibrationen, welche 
letzteren beiden als identisch betrachtet werden. Nach Dove 
fängt em schwingender elastischer Stab bei grösserer Ge- 
schwindigkeit an zu tönen; schwingt er schneller, so wird 
«r warm und zuletzt glQht er; Massenbewegung, Ton, Wärme 
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und Licht seien nur quantitativ verschieden. Wenn der 
Schall im Ganzen auch dieselbe Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
hat, ebenso das Licht im Ganzen, so zerfällt doch jede dieser 
Vibrationen in verschiedene Strahlen, welche sich dadurch 
unterscheiden, dass sie aus WeUen von sehr verschiedener 
Länge bestehen. Die Strahlen, welche längere Wellen schla- 
gen, haben eine geringere Zahl derselben; — wogegen die 
Strahlen, welche kürzere WeDen schhigen, eine grössere Zahl 
derselben enthalten. Die kürzeren Wellen brauchen genngere 
Zeit zu ihrem Verlaufe, oder verlaufen mit grösserer Ge- 
schwindigkeit, als die längeren. Trotz der gleichen Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit einerseits der SchaUstrahlen im 
Ganzen, andererseits der Lichtstrahlen im Ganzen werden 
hiernach die verschieden hohen Tonempfindungen und die 
verschiedenen Farbenempfindungen durch Wellen von ver- 
schiedener Geschwindigkeit erregt Die verschiedene Geschwin- 
digkeit bildet also auch hier den wesentlichen Unterschied der 
verschiedenen Reize. Die chemischen Molecularhewegungen 
im Geruchs- und Geschmacksorgan endlich haben ohne Zweifel 
ebenfalls eine eigenthümliche Geschwindigkeit Dabei will ich 
keineswegs in Abrede stellen, dass die verschiedenartigen 
adäquaten Reize ausserdem sich durch die Richtung oder 
Form unterscheiden, indem ein Theil aus Körpertiewegungen 
von der verschiedensten Richtung, der zweite aus verschieden- 
artigen Vibrationen, der dritte aus Terschiedenartigen chemi- 
schen Molecnlarbewegungen besteht Im Wesentlichen aber 
unterscheiden sich die den verschiedenen Arten der Sinnes- 
empfindungen adäquaten Reize durch ihre verschiedene Ge- 
schwindigkeit Die verschiedene Intensität aUer Sinnes- 
empfindungen dagegen hängt erfahrungsgemäss von der 
verschiedenen Intensität der Reize ab. Die verschiedene 
Intensität der einzelnen Schall- und LichtweUen fällt mit 
ihrer verschiedenen Breite, d. h. mit der grösseren Aus- 
weichung des schwii^enden Beweglichen von der Ruhelage 
(der Schwingungsweite oder Amplitude) zusammen, welche 
einen Gegensatz zu ihrer oben erwähnten verschiedenen Länge 
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oder Geschwindigkeit bildet. Dass die verschiedeDen Arten 
der Empfindungen in ihrer verschiedenen Intensität aus der 
das Gehirn durchdringenden Weltseele durch Bewegungen 
von verschiedener Geschwindigkeit und Intensität aus- 
gelJ>st werden, kann man als die fundamentalste psycho- 
physische Regel betrachten. In Betreff des Lichtes z. B. 
sagt Hermann in seiner Physiologie (Berlin 1872, S. 362): 
„Die Intensität (ElongatioQ, Wellenhöhe) der Schwingungen 
bedingt die Stärke des Lichteindrucks, die Länge der Wellen 
dagegen bedingt specifische Verschiedenheiten des Lichtein- 
drucks, die man als Ffu-ben bezeichnet. Das Sonneospectnun, 
welches die Strahlen aller erregungs&higen Wellenlängen 
nebeneinander in das Auge gelangen lässt, zeigt daher neben- 
einander sämmtliche Farben." Die Stärke des Geschmacks 
und Geruchs wächst im Allgemeinen mit der Concentration 
der betreffenden Reize. Dass die bewussten Empfindungen 
nicht in der Natur der aussein Objecte liegen, dass sie erst 
durch Bchliesstiche Vermitteluug der Centraltheile des Gehirns 
aus der scheinbar bewussUosen Seele hervortreten, soll dabei 
ganz und gar nicht bezweifelt werden. Die Verschiedeoarüg- 
keit ihres Hervortretens nach Art und Intensität kann aber 
in letzter Instanz im Wesentlichen nur veranlasst sein durch 
die verschiedene Geschwindigkeit und Intensität der äussern 
Reize. Es fragt sich, wie dieser erfabrungsgemiisse oder 
thatsächliche Zusammenhang zwischen Reiz und Empfindung 
zu erklären ist 

Die zur Beantwortung dieser Fn^e heute vorliegenden 
physiologischen Thatsachen sind so vieldeutig, dass es meines 
Erachtens kaum möglich ist, die richte Deutung zu treffen, 
wenn man hier nicht die Psychologie in ähnlicher Weise zu 
Hülfe ruft, wie dies oben bei der Annahme der elektiiachen 
Nerrenthäügkeit durch die unabweisliche psychologische 
Wahrheit geschab, dass die bewusste Empfindung nur durdi 
Concentration einer unhewussten entstehen kann. Hier 
wird folgende psychologische Ueberlegung zur Entscheidung 
dienen. 
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Weon ein Maler mamiicliEüüge, farbige Bilder malen 
soll, so muäs er in der Lage sein, jede beliebige Farbe an 
jede beliebige Stelle der leeren Leinwand anzubringen. Wäre 
die Leinwand aber scbon vorher an bestimmten Orten nur 
zu bestimmten Farben befähigt, so dass etwa die drei Gnmd- 
forben nur schachbrettartig auf der Leinwand entst^en könn- 
ten, so wäre es offenbar nnmöglich, dass der Maler darauf 
mannich&ltige Bilder malt Die zweckmässig geordnete 
Atomenwelt wurde nun schon in § 3 als der Maler (der 
vovg der nur stofflichen Weltseele) angesehen, welcher ver- 
mittelst Reizung der Sinnesnerven und des Gehirns in der 
Weltseele zunächst durch geordnete Concentrirung det Em- 
pfindungen die mannichfaltigsten Wahmebmiuigsbilder, nunent- 
Üch das Gesichtsfeld hervortreten lässt Die Atomenwelt muss 
also in der Lage sein, an jeder behebigen Stelle des mit der 
Weltseele im Zusammenhange stehenden Sehnerven nebst 
seiner Fortsetzimg ins Qebim, mithin in jeder seiner Fasern 
jede beliebige oder ihr angemessene Farbenempfindong her- 
vortreten zu lassen. Nur in diesem Falle ist die Entstehung 
des der Atomenwelt in gewissen Beziehungen entsprechenden 
Bildes des Gesichtsraumes möglich. Es ist dies nur denkbar 
unter zwei Bedingungen: 

1) bei der in § 3 auseinandergesetzten Construction der 
Weltseele, nach der sie ein unendhch ausgedehntes Ineinander 
aller ein&chen Farbenempfindungen enthält, so dass an jeder 
Stelle des Gehirns sämmthche Empfindungen nicht nur ein- 
zehi, sondern auch nebeneinander in beliebiger Anzahl und 
Lage ins Bewusstsein gerufen werden kömien; 

2) muss ein und dieselbe Nervenfaser mehrere qualitativ 
verschiedene Erregungszustände haben können, der opticus 
also durch seine organische Beschaffenheit fähig sein, den 
Reiz für jede Farbenempfindung bis zur zugehörigen Ganglien- 
zelle zu leiten. Jede Ganglienzelle femer muss durch ihre 
organische Beschaffenheit QLhig sem, jede der verschiedenen 
Farbenempöndungen der scheinbar bewusstloseo Weltseele za 
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concentriren, d. h. ins Bewusstsein zu rufeD, oder in einen 
bewussten räumüchen Empfindungspunkt umzuwandelü. Gabe 
es, wie die heutige Physiologie nach einer meines Erachtens 
irrthünilichen , später zu widerlegenden Deutung der die 
drei Grundfarben erörternden, an sich unbezweifelten Young- 
Helmholtzischen Theorie annimmt, schachbrettartig drei Ab* 
theilungen von Optiliusfasern und Optikusganglien, von denen 
die eine nur roth, die zweite nur grün, die dritte nur blau 
(violett) empfinden könnte, so wäre eine befriedigende Er- 
klärung der Entstehung des Gesichtsfeldes absolut unmöglich. 
Wie ein Theil der Ganglien es macheu soll, zu sehen (Seh- 
ganglien), ein anderer zu hören (Hörganglien), ein dritter zu 
riechen (RiechgangUen) etc., ist, wie auch Henle in der Ein- 
leitung seiner Anatomie des Nervensystems (Braunschweig, 
1871, S. 10) durchfahrt, nicht nur unbegreiflich, sondern auch 
eine in den Thatsachen nicht begründete Behauptung. Die 
Ganghenzellen sind ihrem Bau und ihrer chemischen Be- 
schaffenheit nach wesentlich vollkommen gleich. Uebrigens 
schliesst die Annahme, dass die Ganghenzellen in der hier 
ins Äuge gefassten Beziehung nur gleiche Concentrirungscentra 
fdr sämmtliche unbewussten Empfindungssubstanzen der WeH;- 
seele sind, keineswegs die Möglichkeit aus, dass ein Theil 
der Ganglienzellen auch andere begreifliche Functionen hat, 
dass sie z. B. ablenkend, hemmend, verbindend und trennend 
auf Erregungsvorgänge wirken können, dass ein anderer Theil 
der Ernährung dient*). 

Die Beziehung der verschiedenen Reize zu den verschie- 
denen Emp&idungen erklärt sich nach diesen Voraussetzungen 
so, dass die verschiedene Geschwindigkeit und Intensität der 
Beize sich nicht nur auf die der Elektricität ähnliche Nerven- 



*) Wesentlich Teracbieden von den Magnete diirstellenden Qehirn- 
gongtien ist das aus Qangliencomplexen bestehende, FUtteo und Lappen 
im Gehini bildende eiektrisclie Oigan gewisser Fische (Torpedo) — als 
eine Verbindting kleiner Voltaischer Säulen anznseben, welche Klektricität 
als Waffe des Thieree prodaciren. 
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Vibration, sondern auch auf die magnetische Anziehung in den 
Gaoglienzellen fortpflanzt Ks wurde nun schon oben bemerkt, 
dass die verschiedenen Scballstrahlen und Lichtstrahlen zwar 
in Wellen von sehr verschiedener Geschwindigkeit oder Länge 
vibriren, der Schall im Ganzen aber dieselbe Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit hat, ebenso wie das Licht im Ganzen. Die 
Wellenbreite entspricht der Intensität beider. Aehnllch kann 
die Nerventhätigkeit, wie es physiologisch nachgewiesen zu 
sein scheint, sehr wohl dieselbe Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
(etwa 100 Fuss in der Sekunde) haben, dabei aber doch in 
Wellen von sehr verschiedener Geschwindigkeit oder Länge 
and sehr verschiedener Intensitftt oder Breite vibriren, welche 
beiden Seiten der Bewegung den verschiedenartigen Empfin- 
dungen und ihrer verschiedenen Intensität entsprechen. Was 
die Fortpflanzung der verschiedenen Geschwindigkeit und In- 
tensität der elektrischen Nervenvibration auf die magnetische 
Anziehung der Ganglienzellen betrilH, so ist die verschiedene 
Inte'nsität der Anziehung leicht begreiflich. Da dieselbe aber 
auch in derselben Zeit sozusagen in einer verschiedenen Zahl 
von Anziehungswelleu vibriren muss, so ist der Anziehung 
jeder Ganglienzelle in diesem Sinne auch eine verschiedene 
Geschwindigkeit zuzuschreiben. Nicht die gleichschnelle 
Thätigkeit der Nervenfasern im Ganzen, sondern ihre letzten 
verschiedenartigen Wellen geben eben der Thätigkeit in den 
Ganglienzellen einen Anstoss, wobei das Intermittirende oder 
Discontinuirliche des Nervenreizes eine gewisse Continuität 
erhält. Die Zeit zum Zustandekommen einer continuirlicben 
Empfindung (nach Du Bois-Rejmond's Ausdruck „die natOr- 
liche Periode der Ganglienzelle") beträgt nach Preyer min- 
destens ^/io Sekunde. Indem nun jede einzelne unbewusste 
Sinnesempfindung des psychischen Princips mit einer magne- 
tischen Anziehong von bestimmter Geschwindigkeit, die ausser- 
dem verschieden intensiv sein kann, nach ursprünglicher 
Welteinrichtung in constanter oder gesetzlicher Beziehung 
steht, scheint mir die Tbatsache erklärt, dass die Si nn^reize 
von verschiedener Geschwindigkeit und Intensität aus dem 
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psychischen Principe des Gehirns die Terschiedenartigen Sinnes- 
empfiDdungen in verschiedener Intensität auslösen. Die mate- 
rielle Aussenwelt, die ich oben mit einem Maler der mannich- 
fidtigen Wahrnehmungsbilder vei^lich, ist hiernach im Stande, 
an jeder Stelle des in unserem Gehirn ausgespannten psychi- 
schen Princips jede zweckentsprechende Farbeempfindung ent- 
stehen zu lassen, wie es zur Erklärung der Entstehung der 
Wahrnehmungabilder ganz imerlässhch ist Wie Wasser-, 
Schall- und Lichtwellen in demselben Räume, verschiedene 
Depeschai in demselben Telegraphendratbe sich nicht stören, 
können auch verschiedene derartige psychophysische An- 
ziehungen in derselben Ganglienzelle stattfinden. Darin scheint 
die objective Bedingung zum Auftreten ahnlicher und ver- 
schiedenartiger Empfindungen in demselben Baume zu be- 
stehen: der Mischung und dem Körper mit vielen Eigen- 
schaften (g 3). 

Die Thatsache, dass die Netzhaut die Empfindung des 
Weiss in die drei Grundfarbenempfindungen Roth, Grün, Blau 
zerlegt, oder dass wir in jeder Empfindung unserer Netzhaut 
nur die wechselnden Intensitäten dreier Elemente unterschei- 
den, wurde schon in § 3 im Anschluss an die Young-Helm- 
holtaische Theorie nidit durch drei Arten von Optikusfasem, 
sondern dadurch andeutungsweise erklärt, dass jeder Zapfen 
in drei Abtheilungen zerfallt. Nach Nagel (Der Farbensinn. 
Berlin, 1869. S. 33) kann es als die „vollkommenste Einrich- 
tung angenommen werden, dass jeder Zapfen durch eine be- 
sondere Construction für alle drei Grundfarben, somit iür alle 
Farbenempfindungen zugängüch ist"*). Die eine Abtheilung 



*) Seite 34 beisst es: „Die verstärkte Lichtrefleiion in den sne 
parallelen Flättchen anfgeb&nten Aussengliedun det StäbctieB nod 
Zapfen und die Bildang stehender Lichtwellen durch das Begegnen der 
eintretenden nnd der znrückgeworfenen Strahlen könnte dazu dienen, die 
Einwirkang Terscbiedenfarbiger Lichtstrahlen auf bestiminte Pnnkte jener 
Elemente m localisiren, bo daas Terechiedene FarbenempAndnngen in 
veiBohiadgien Theihn «Ines nnddaaitlbenZapfem rtatJUiriaa. Aach 
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besitzt die pasBende Elasticität (Reizbarkeit) iftr Äether- 
schwingungen von grösserer Wellenlänge (Roth), die zweite 
fllr solche von mittlerer Wellenlänge (Grfln), die dritte für 
solche von kleinster Wellenlänge (Violett, Blau). Jede Ab- 
titeiliing ist also nur physikalisch geeignet, den Reiz zu einer 
der drei Grund&rbenempfindungen aufzunehmen. Durch gleich- 
zeitige, aber ungleich starke Erregung zweier oder der drei 
Abtheilungen des Zapfens entstehen die Empfindungen aller 
andern Mischfarben. Gleichmässige Erregung aller giebt Weiss. 
Bei Farbenblinden felilt eine der drei Äbtheilungen des Zapfens, 
namentlich die rothempfindende, oder ist nicht erregungsfahig, 
wad auch normal an der äussersten Grenze der Netzhaut statt- 
findet Der Zweck des Zapfens besteht darin, durch jeden 
seiner Theile den Reiz von jeder der drei Grundfarbenempfin- 
dungen, — durch Verbindungen der Theile df^egen den Reiz 
von jeder der daraus mögUchen Mischfarbe in vortheilhafteeter 
Weise au&uuehmen und zu dem einen, von ihm ausgehenden 
Nervenfadea durchzulassen. Jede Optikusfaser ist hiemach 
föhig, den Reiz fQr jede Grundempfindung und für jede ge- 
mischte Empfindung bis zu den Ganglienzellen zu leiten. Aus 
der obigen, der Young-Helmholtzischen Theorie zu Grunde 
liegenden optischen Thatsache folgt keineswegs, dass die in 
der Ketzhaut ausgebreiteten Optikusfasem dreifacher Art: 
roth, grün und blau empfindende seien, oder eine dreifache 
specifische Energie haben. Es ist nicht Gonsequenz, sondern 
ein Fehler, die auf die fünf Sinne beschränkte Thatsache der 



h&t man gewisse einfache TerliältnisBe zwischen der Dicke der AuBsen- 
glieder-Plättchen und der Wellenlänge der Lichtstrahlen verschiedener 
Farben zn weiterer AnsRhrong einer solchen Theorie im Einklänge mit 
der Yonng'Bchen Lehre zd verwerthen geancht." Doae bei Vögeln und 
B«ptilien einige Stäbchen rothe, andere gelbe Oeltiöpfcben, dritte gar 
nichts enthalten, ist zu Onnsten der Annahme dreifacher Optütnefaeem 
gedeutet worden. Da aber beim Menschen nach Nagel die farbigen 
Eügelchen fehlen nnd jedenfalls andere Terhältnisse bestehen, ist nm 
eine Dreltheilnttg des Zapfens denkbar. Anch Hermann n. A. betrachten 
dtn Zapfen als lAa MnUiplniii von Nerveneudignugen. 
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specifischen Energien auch auf die Fasern ionertialb der Sinne 
auBzudelinen. Die Young-Helmboltzische Theorie widerlegt 
keineswegs die bisher vertheidigte Annahme, dass jede Faser 
des opticus und jede zugehörige Ganglienzelle fähig sind, in 
der Seele jede Farbe anzuregen. Ebenso wird es sich mit 
einer etwaigen äbnlichen Getheiltheit der peripherischen 
Endorgane in jedem andern Sinne, z. B. dea sehr complicirten 
Cortischen Organes am Hömerren verhcdten. Wenn von den 
verschieden gestimmten Cortischen Fasern sich immer sieben, 
welche den Gnmdtönen entsprechen, in irgend einer Weise 
mit einer Hömervenfaser verbänden, so würde dies der 
Dreitbeilung des Zapfens entsprechen. Auch in dieser Weise 
würden an der Wahrnehmung verschieden hoher Töne räum- 
lich getrennte Apparate im Ohr betheiligt sein. Derartige 
noch sehr unklare Getheiltheiten, zur zweckmässigen Auf- 
nahme der Reize geeignet, würden nicht zu der Annahme 
nöthigen, dass innerhalb jedes Sinnesorganes so viele speci- 
fische Energien bestehen, als Grundempändungen. FQr die 
Annahme, dass eine und dieselbe Nervenfaser mehrere quali- 
tativ verschiedene Erregungszustande haben kann, führt 
Hermann die Thatsache an, dass die Geschmacksnerven 
durch auf- und absteigende Ströme erregt, verschiedene Em- 
pfindungen veranlassen. 

Die scheinbare Gleichheit der mikroskopischen Struktur, 
der chemischen Beschaffenheit und des elektrischen Verhal- 
tens sämmtlicher Nervenfasern, die mit derselben Leichtigkeit 
stattfindende Fortpflanzung der Nervenreizung nach beiden 
Enden der Faser, sowie der Umstand, dass der durchschnit- 
tene Geschmacksnerv der Zunge, an ihren Bewegungsnerven 
geheilt (das centrale Lingualisende an den peripherische 
Hypoglossus) , auf Beizung Bewegung der Zungenmuskebt 
bewirkt: alle diese Thatsachen beweisen keineswegs eine 
absolute Gleichheit der Nervenbewegung in allen Empfin- 
dungs- und Bewegungsnerven, wie die Physiologen vielfach 
annehmen. Eine relative Gleichheit, nämlich die Aehnlichkeit 
aller Nenrenvibration mit der Elektricität, sowie ihre im 
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GanzeD gleiche Fortpfianzungsgeschwindigkeit habe ich voll- 
ständig zugegeben. Die geschilderte Verschiedenheit der 
Geschwindigkeit und Intensität steht aber nicht im Wider- 
spruch mit den obigen Thatsachen und müssen zur Erklärung 
der gesetzhchen Beziehung der Reize zu den Empfindungen 
unbedingt angenommen werden. Licht und Wärme sind zwar 
physikalisch identisch. Indem sie aber theils auf Optikus-, 
theils auf Haut-Mervenfasern wirken, werden sie verschiedene 
physiologische Reize fttr das psychische Prindp. 

Die unleugbare Räumlichkeit der Gesichts- und Tast- 
wahmebmungen wurde in § 1 auf das durch den Brechungs- 
apparat des Auges bedingte scharfe Netzhautiiild zurückge- 
führt, dessen einzelne Lichtpunkte sich nicht zerstreuen und 
gegenseitig stören, — und auf die Bestimmtheit der Reizung 
des Tastsinnes, während die andern Sinnesreize zerstreut und 
gestört den Schein unräumlicher Wahrnehmungen veran- 
lassen. Es muss offenbar etwas dieser Bestimmtheit und 
Unbestimmtheit Entsprechendes auch in der Nervenvibration 
einerseits der Gesichts- und Tastnerven, andererseits der 
andern Sinnesnerven stattfinden, so dass auch in dieser Be- 
ziehung eme absolute Gleichheit dieser als Ganzes gleich 
schnellen Vüiration undenkbar ist, oder auf Unerklärliches 
führt. Ausser der erwähnten verschiedenen Geschwindigkeit 
und Intensität ihrer einzelnen Wellen müssen die von der 
retina und dem Tastsinn kommenden einzelnen Vibrationen 
scharf von einander getrennt sein, während dies bei den von 
den andern Sinnen kommenden nicht der Fall sein kann. 

Zu der irrthümlichen Annahme einer dreifachen speci- 
fischen Energie der Optikusfasem und der OptJkusganglien 
bat ohne Zweifel auch die von Johannes Müller festgestellte 
Thatsache der specifischen Energien der fUnf vei^chiedenen 
Sinnesnerven verleitet. Jeder derselben rei^irt bekanntlich 
nicht nur auf die der Struktur seiner Endorgane genau an- 
gepassten, gewöhnlichen oder adäquaten Beize, z. B. der 
Sehnerv auf die Lichtvibration, der Hömerv auf den Schall, 
sondern auch auf die anderen Reize stets mit derselben, 
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specifischen Art der Empfindungen. So veranlassen Druck, 
St«ss oder 'elektrischer Reiz im Sehnerven Wahrnehmung 
eines hellen Ringes von Lichtblitzen und Funken, im HCr- 
nerven Geräusche (Klingen und Brausen), in der Zunge einen 
unbestimmten Geschmack. Man nennt diese Einpfindimgen 
subjective, weil sie den gewöhnlichen objectiven Reizen nicht 
entsprechen '^). Wie die allgemeine Reizbarkeit sämmtlicher 
Sinnesnerven nur denkbar war als eine durch ihre Molecular- 
struktur bedingte und deshalb bei Veränderung derselben, 
•£. B. im Schlafe veränderte, organische Elasticität, so ist die 
obige Thatsache der specifischen Ener^e der Sinnesnerven 
allein durch die Annahme erklärlich, dasa jeder Sinnesnerv 
wenigstens in den ihm eigenthümlichen peripherischen End- 
organen eine specifische Reizbarkeit oder specifische orga- 
nische Elasticität besitzt, welche den adäquaten Reizen ange- 
messen ist. Denn nur dadurch können Stoss oder Elektricitfit 
Dach dem Gesetze der Umwandlung der Kräfte umgewandelt 
werden in diejenige Nervenvibration , welche in normalen 
Verhältnissen Lichtempfindung, oder in diejenige, welche 
in normalen Verhältnisseu Schallempfindung etc. venuilasat. 
Mikroskopisch nachweisbar ist eine Strukturvei^chiedenheit 
der verschiedenen Siunesnerven nur m ihren verschiedenen 
peripherischen Endorganen. Nicht nur die von denselben 
abgehenden Nervenfäden, sondern auch die Ganglienzellen 
des Gehirns, in welche die Nervenfäden einmünden, achten 
mikroskopisch, physikalisch und chemisch im Wesentlichen, 
wie schon bemerkt wurde, vollständig dieselben. Dient die 
Struktur der peripherischen Endorgane der Sinnesnerven auch 
eigentlich zur möglichst günstigen Auüiahme und Verstärkung 
der äussern Beize, so kann sie doch auch gleichzeitig eine 
Umwandlung der inadäquaten Reize in die specifische Nerven- 



*) Die mit dem galvanischen Strome verbaudenen Oeacbmäckei 
sauer und alkaliBch (am + und — Pol) sind nicht subjective Empfin- 
dungen. Sie rühren zwar nicht ans der Zersetzung der MandflflB^beit 
her, aber vielleicht aus der Zersetzung der Nerven (Dn Bois-Beynuwd). 
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Tibration bewirken. Wenn Blinde trotz der ZerstSrung der 
Augen, selbst der Sehnerven und ihrer Fortsetzung ins Ge- 
hirn, aber bei ErhaltODg der entsprechenden centralen 
Ganglienzellen durch den Reiz des Blutea subjective Licht- 
bilder haben sollten, so würde dies beweisen, dass auch die 
Fasern und Ganglien des opticus durch eine eigenthUmliche 
ElastJcität die inadäquaten Reize in die specifiscbe Nerven- 
vibration umwandeln. Diese specifiscbe Elasticität der Fasern 
der Sinnesnerven und der eotsprecbenden Ganglien darf nicht 
angeboren sein; sie kann dadurch entstehen, dass jedes Sinnes- 
oi^an in der Regel nur die adäquaten Reize aufninunt und 
diese den abgehenden Nervenfasern und Ganglien eine spe- 
cifiscbe Molecularbeschaffenheit allmählich immer tiefer ein- 
prägen, geeignet, unadäquate Reize in Vibrationen umzu- 
wandeln, welche die subjectiven Empfindungen veranlassen. 
Dass die Farbenempfindungen längere Nachempfindnngen haben 
als die Tonempfindungen, wurde schon § 1 durch eine grös- 
sere Reizbarkeit (Elasticität) des Sehnerven erklärt. — 

SO. Das quantitative VerhBUDlas zwischen Reiz 
and Empfindung. 

Nachdem der Mechanismus, durch welchen die Sinnes- 
reize die bewussten Empfindungen aus der Seele auslösen, 
qualitativ in räumlicher Klarheit beschrieben wurde, kommt 
noch das quantitative Verhältniss beider in Betracht Es 
ist empirisch festgestellt, dass sehr schwache Reize gar nicht 
im Stande sind, merkliche Empfindungen zu bewirken. Die 
Empfindlichkeit unserer Smne bat ihre untere Grenze. Eine 
gewisse Minimalstärke muss jeder Sinnesreiz mindestens er- 
reichen, wenn eine merkliche Empfindung in uns entstehen 
soll. Dass ein hinreichend starker Reiz nicht zum Bewusst- 
sein komme, wenn die Aufmerksamkeit auf etwas Anderes 
concentrirt sei, kann nur Schein sein. Die Concentrirun;; der 
Aufmerksamkeit, d. h. ein sehr lebhafter partieller psychi- 
scher Vorgang ist durch eine sehr intensive Nervenbewegung 
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bedingt, welche rein mechanisch hemmend auf jraen zunächst 
hinreichenden Reiz wirkt Lässt die Aufmerksamkeit nebst 
der sie bedingenden Bewegung nach, so kann natürlich der 
■bisher gehemmte Reiz wirken. Es ergiebt sich hieraus zu- 
gleich das Illusorische der bekannten Definition, Empfindung 
sei Keiz + Aufinerksamkeit (z. B. bei Henle), als ob die 
Aufmerksamkeit eine absonderliehe psychische Kraft wäre, 
die sich mit dem Reiz verbindet 

Den Punkt, wo die Merklichkeit des Reizes beginnt, 
nennen wir die Schwelle der Empfindlichkeit Uebersteigt 
die Stärke des Reizes den Schwellenwerth , dann entsteht 
er&hrungsgemäss zunächst eine ganz schwache Empfindung, 
die sich bei weiterem Anwachsen der Reizstärke gleichmässig 
steigert Dies geschieht nach Weber -Fechner auf Grund 
mathematischer Vergleichung empirischer Empfindungsinten- 
sitäten proportional nicht dem einfachen äussern Reize, 
sondern dem Logarithmus des letzteren und auch wohl der 
Innern Nervenerregung; die Empfindungsunterschiede sind 
dem Logarithmus der Reizunterschiede proportional. Die 
Stärke der Empfindung ist mit andern Worten der Loga- 
rithmus der Stärke des Reizes, so dass jene in arithmetischer 
Progression fortschreiten muss, wenn letzterer in geometrischer 
steigt Die Empfindung wächst also viel langsamer als der Reiz. 
Während die Schwelle eine gewisse Unabhängigkeit von den 
auf uns einwirkenden zahllosen kleinen Reizen bewirkt, ver- 
ursacht der Unterschied in dem Wachsen der Reize und der 
Empfindungen (die Unterscbeldungsschwelle) eine gewisse, 
durch die Unabhängigkeit von den Oscillationen bedingte 
Beharrhchkelt der Empfindungen: beides bewirkt durch Ver- 
hinderung der Mischung der Empfindungen ihre grössere 
Klarheit Die Ursache des hiemach sehr zweckmässigen quan- 
titativen Verhältnisses zwischen Reiz und Empfindung kann 
nur in dem ursprunglichen, thatsächüchen Verhältnisse des 
Reizes zur Empfindungssubstanz liegen. In der EigenthUm- 
lichkeit der retina, gegen Lichtreize nur mit einer gewissen 
Trägheit und nicht mit der den Reizen propoilionalen 
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IntensitU zu reagiren, mag zugleich ein Schutz fOr ihre Er- 
nUhnrng sein. Fechner reraUgemeinert alles dies von den 
EmpfindoDgen Ar sämmtlicbe geistigen Gebilde, iUr den Zu- 
sanunenhang von Leib und Seele überhaupt, was sein psy cho- 
physisches Gesetz genannt wird. Ebenso lässt sich zeigen, 
dass das von mir geschilderte specielle qualitative Ver- 
hjütniaa zwischen Reiz und Empfindung auch im Allgemeinen 
der qualitative causale Zusammenhang zwischen Leib ond 
Sede ist 
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31. Ort der ««stditsfelder. 

Aus den einzelnen räumlichen Farbenempfindnngen, deren 
Entstehung innerhalb des Gehirns soeben entwiclcelt wurde, 
setzt sich der dreidimensiönliche Gesichtsraum zusanunen. 
Dass derselbe nebst den andern SinDeswahmehmungen nicht 
in den Sinnesorganen, sondern im Gehirn stattfinde, ist nach 
Helmholtz dadurch bewiesen, dasa er bei Durchschneidung 
der leitenden Nerven aufhört und erst durch Combination 
beider Gesichtsfelder, die nur im Gehirn denkbar ist, zu 
Stande kommt Es tragt sich aber, in welchem Theile des 
Gehirns Letzteres geschieht und ob überhaupt die scheinbare 
Einheit des Gesichtsraumes nach Johannes Müller hn Wesent- 
lichen durch die Einheit eines Gehimraumea bedingt sei, in 
welchem die durch die beiden NetzhautbUder veranhissten 
zwei Gesichtsfelder, oder zunächst die Reize der Sehnerven 
zusammentreffen und sich combiniren? Zur richtigen Beur- 
theilnng dieser von Helmholtz u. A. bekämpften Anseht ist 
zunächst an die schon in g 1 gegebene Erklärung zu erin- 
nern, dass das ans dreidimensiönlichen, substantiellen Empfin- 
dungen zusammengesetzte Gesichtsfeld niemals in mathema- 
tischem Sinne flächenhaft, d. h. eine blosse Abstraction sein 
kann, sondern unmittelbar mit einer geringen Tiefendimension, 
also mindestens als Platte gedacht werden muss. Die Meinung 
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VMi Helmh^ ferner, dass oach MlUler's Ansicht die beiden 
Gesichtsfelder imunterscheidbar verschoielzen Dj&ssteQ, was 
d^ Tbats&etien des stereoscopiadien Sehens wido-^edie, 
halte ich deshalb für inthtliolich, weil die Gesichtsfi^der in 
di^n Eisen Baume sich nicht vollatäsdig durchdringen dürlan. 
Xur in einer Ereuzungjsase äch dvirchdriDgend, können sie' 
sich ausser derselbea mit sehr spitzen Winkehi so ;uisammen- 
legen oder decken, dass trotz der scheinbaren Einheit jedes 
einzelne Gesichtsfeld in seiner Besonderheit unmittelbar zum 
BewuBfitsein kommen muss. Die vordere und hintere Seite 
dieser Einheit werden von äusserst stumpfen Winkeln ge- 
bildet Hehuholtz hat in seiner Annahme, dass die Combi- 
natian der Gesicht^elder durch einen Akt des Bewusstseins 
gesdiehe, das Wie in keiner Weise erklärt Insofern das 
Bedürfnias nach Deutlichkeit des Sehens oder der Wille durch 
geeignete Convergirung der Augenaxen die zunächst nur un- 
gefähre Combination der Gesichtsfelder an der Stelle des 
deutlichsten Sehens zu einer genauen verbessern kann, greift 
allerdings auch ein Akt des Bewusstseins in begreiflidier 
Weise in die Entstehung des Einfachsehens ein. Obwohl erst 
später der liehtige Ort sich ergeben wird, Uilller's auch von 
Ueberweg getbeilte Ansidit von dem Einen Gehimraume, in 
welchem die beiden Gesichtsfelder zusammentreffen, genauer 
zu vertheidigen , so war doch diese vorläufige Ändei^ung 
nöthig, um der Betrachtung über die Gesichtsfelder ohne 
Missverständniss eine einheitliche anatomische Basis geben 
zu können. 

Beide Sehnerven setzen sich, nachdem sie sich in der 
Gegend der Nasenwurzel im Cbiasma gekreuzt haben, bis in 
die Gegend der zwei ansehnliche Knollen bildenden SehhUgel 
und der Vierhügel fort: einer Stelle des Gehirns, nach der 
auch die andern Smnewerven verlaufen. Indem diese Stelle 
femer durch die Grosshimschenkel mit den Hemisphären des 
grossen G^ims, welche man Ursache hat, fUr das Organ der 
Intelligenz zu halten, in Verbindung steht, andererseits durch 
die Schenkel des kleinen Gehirns mit letzterem, welches als 

10» 
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Ort der Regelung der Muskelbewegungen betrachtet wird, 
kann man sie ah ein einheitliches Centrum der Functionen 
betrachten, obwohl Sehhügel und Vierhügel als symmetrische 
Doppelorgane erscheinen, wie aUe andern im Gehirn. Die 
frühe Entwicklung der Seh- und Vierhügel beim Embryo 
spricht für ihre hohe Bedeutung. Auch der die beiden Halb- 
kugeln des Grosshims verbindende, bei höheren Thieren voll- 
kommener entwickelte Balken, sowie der vom Sehhügel mit 
Fasern versehene Streifenhügel sind in Betracht zu ziehen. 
Dabei enthalten diese Theile beide Elemente des Nerven- 
systems: graue Ganglien und weisse Fasern abwechselnd 
UQtereinandergemischt, während in den Grosshimhemisphären 
und dem Kleinhirn die graue Masse äusserlich ist, die weisse 
innerlich (im Rückenmark umgekehrt)*), üeberweg hielt 
die Gegend der Seh- und Vierhügel wohl mit Recht für den 
Ort der Combinirung beider Gesichtsfelder, namentlich da 
der bewusste, oder dunkle Gesichtsraum ihm gleichzeitig der 
psychische Ort für alle andern bewussten psychischen Ge- 
bilde, oder fiir die ganze individuelle Seele war, wie ich es 
' später auseinandersetzen werde. Jene Stelle des Gehirns, die 
' er Bewusstseinsraum (Sensorium) nannte, war ihm überhaupt 
der Sitz der gesammten bewussten Seele, Dabei bedarf mein 
obiger Ausdruck, dass davon abgesondert die Grosshim- 
hemisphären flir das Organ der Intelligenz gehalten werden, 
zur Vermeidung von Missverständnissen hier noch einer vor- 
läufigen Erklärung. Unter den Beweisen für die Beziehung 
der Grosshimhemisphären zur Intelligenz steht obenan der 
bekannte Versuch mit der Abtragung der Hemisphwen, zu- 



•) Baoke findet (Phjaiol. 1872) nach den neneBten Unterauobnngaii 
über die Fasenmg des Gehinis EmricbtanKeD, dntch velche die auf die 
Enden der Betinafaiiem einwirkenden Eindrucke Bew^ni^E^ hervor- 
bringeD, welche GanglieoKeUenapparaten in den Eniehöckem, VierhQgeln, 
SehhSgeln lar Terarbeitong Qbeiliefert werden, ehe «ie schlieeslich in 
das Grossbim eintreten, nm in den Kreis Beeliacher Wahmebmniigen als 
ToUendete äesichtsrorstellnng zn gelangen. Die Einrichtong des Qebtrns 
Bei enorm compliürt, die Yerwiekliingen noch fast ganz nnaufged«^. 
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erst von Flourens ausgeführt, seitdem häufiger, nameatlich 
von Voit an Tauben und von GoHz ao Fröschen. Damach 
dauern bei den Thieren ausser den Itörperlichen Functionen 
und der Fähigkeit zu Bewegungen auch die blossen unmittel- 
baren Sinneswahrnehmungen fort, so dass letztere von den 
GrossbimhemisphäreQ unabhängig erscheinen. Charakteristisch 
ist aber der mangelnde Trieb zu Muskelbewegungen und ein 
gewisser Stumpfeinn in denselben, namentlich ihre dabei wie 
in einer sehr ein&chen Maschine stattfindende vorauszube- 
rechnende Kegelmässigkeit Letztere erklärt sich nur durch 
die Annahme, dass diese Bewegungen allein von den augen- 
blicklichen, unmittelbaren Sinneswahmehmungen abhängen, 
während beim miTersehrten Tliiere auch die Erinnerungs- 
vorstelluiigen, welche durch materielle Eindrücke oder Spuren 
im Gehirn zu erklären sind, auf die Muskelbewegungen Ein- 
fluss haben*). Diese Spuren können sich deshalb nur in den 
Grosshimhemisphären und zwar in der nach Aussen liegenden 
grauen Substanz befinden, getrennt von der Stelle des Ge- 
sichtsraumes, aber mit ihm mittels Leitungsfasem in Ver- 
bindung. Die durch dieses materielle Sensorium sich fort- 
pflanzenden Sinnesreize gehen durch jene Leitungsfasem 
weiter in centrifugaler Richtung nach der Peripherie der 
Grosshimhemisphären, hier die Spuren physikalisch bewir- 
kend, während ein Anstoss der letzteren umgekehrt in centri- 
petaler Richtung im Sensorium oder Gesichtsraum Erinnerungs- 
vorstellungen erregt Die Grosshimhemisphären enthalten 
nach dieser Ansicht Ueberweg's nur die Ausgangspunkte der 
matfiriellen Bedingungen der Intelligenz: die Gehimeindrttcke 
(nur in diesem Sinne enthalten sie die Ursachen der hohem 



*) Hermann a&gt in seiner Phrdobgie {1872, 3. 460): „Nach 
BiBärpation des Grosaliirns reagiwn die Thiete auf Qesichtseindrüoke, 
als ob sie sähen n. s. w. Jedoch ist eine Toranazuberechaende Eegel- 
mässigkeit in ihren Reactionen, welche am besten erklärlich wird darch 
die Annahme, dasa dieselben not von den augenblicklichen Eindräcken 
abhängen, während beim anvereehrten Thiere anoh die längst »e> 
gangenra Emdiücke (Eiinne rangen) auf das Yerhalten in&oiren." 
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psycMachen Voi^fänge), während die bewussten Vorige der 
inbelligenz selbst nebst allen andern psycbisctien Gebilden 
Ifloerhalb des bewnssten und dunkeln Gesichtsraumes in der 
Gegend der Sehhfigel und Vierhflgel stattfinden*). Diese 
Stelle kann einen kleinen Umfang haben, da sie zunächst 
nur einen Complex von Vibrationen aufzunehmen hat, dessen 
Grösse etwa dem Complexe der centralen Enden der Sinnes- 
nerven entspricht üeberweg's Ansicht über das Verh&ltniss 
dieser Grösse zu der kolossalen GrOsse des Gesichtsranmes 
wird später entwickelt werden. 

Nachdem hiemach der Ort bestimmt ist, an welchem 
die beiden Gesichtsfelder nach der obigen Andeatung keines- 
wep v(dlständig und unbeweglich Terscfamelzen, sondern in 
unterscheidbarer und durch den 'Willen beweglicher Weise 
combinlrt werden, werde ich in fOnf AbUieilungen die fOnf 
wichtigsten Verhältnisse der Gesichtsfelder: ihre Innere ränm- 
liehe Ordnung, ihre schehibare Einheit, ihre kolossfde Grösse, 
ihre Beziehung zu den andern Sinneswahmehmungen und 
endUcii die Entwicklang der unmittelbaren, unvollkommenen 
Sinneswahmebmui^ zur späteren vollkommenen erörtern. 

33. TTninlttelbare Entstehung der Inneren rSnnüiclien 
Anordnung des fieslehtsfeldes. 

Dass, wie es unmöglich ist, aus blossen mathematiaehen 
Punkten ein Ausgedehntes zu construiren, die Aosgedehntheit 
des Gesichtef^ldes auch nicht aus unräomlicben Farbenempfin- 
dungspnnkten entstehen kann, dass diese vielmehr als räum- 
liche Substanzen anzasehen sind, setze ich ala schon früher 
bewiesen voraus. Hier kann es sich nur noch um Erklärung 
der so höchst m&nnichfoltigen räumhchen Anordnung der 
Farbenempfindungspunkte inneHialb des Gesichtsfeldes, seine 



*) üetwTw^ hat diese Anffassong n. A. In einem Brief« au Dr. 
Johnnn , abgedrtiokt in denen üebenetznng von CobdUlu'e AbhftndL 
«bei die BrapaBthmgeli (Berlin 187f^ 8. 2S8->-Se8) nagetproctkai. 
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innere räumliche Ordnung handeln, mit der nach dem aber 
die Zeit Gesagten auch die zeitliche Anordnung Terbunden 
ist. Wie in einem Klaviere durch BeFfihntttg der periphe- 
rischen Tasten die centralen Hämmer, in derselben rftom- 
hchen und zeitlichen Ordnung aufepriogend, die Saiten 
anachlagen, so ist es mir die allein begreifliche and deshalb 
nothwendige Annahme, dass in dem oben geschilderten Tor- 
länfigen centralen Ende des opticus: in der Gegend der 
Seh- und VierhOgel em eigenthflmlicher, oder specifisdier 
Kr&ftecomplex entsteht, welcher in Betreff seiner r&nmlicben 
und zeitlichen Anordnung ein treues Abbild des an der 
Peripherie befindlichen, oder vielmehr des im opticns ver- 
kleineiten Netzhautbildes ist Eine anatomische Schwierigkeit 
liegt hier nicht vor, da es in keiner Weise nachgewiesen ist, 
dass die Fasern des opticus bis zu der genannten Stelle ihre 
gegenseitige Lage ändern. Jraer cratrale specifische Krftfte- 
comples, auf das substantielle Emi^dungsveimögen der Um 
durchdringffliden Weltseele durch magnetische Concentration 
nnmitteJbar wirkend, veranlasst dadurch nicht allein das 
deutliche Bewusstsetn, sondern gleichzeitig die räumliche und 
zeithche Ordnung der das Gesichtsfeld zusammens^enden 
Farbenempfindungen; er veranlasst ein Gesichtsfeki. Im Ein- 
zelnen gestaltet sich die Sache so, dass z. B. auf eine aus 
Atomen in b^timmt^ räumhdier Ordnung susammengefilgte 
Rose die Vibrationen der Sonnenstrahlen fallen, zum Theil 
r^ectirt werden und indirect als eine der Elektricität ähn- 
liche Nervenvibration durch die Sehnorven und das G^iim 
das Empfindungsvermögen treffm und zwar in einer dm 
Formen der Rose vollkommen entsinrechenden Ordnung. Durch 
diese formellen Bewegungen mOssen nicht nur die entsprechen- 
den Empfindungen Roth und Grün deutlich bewusst aas der 
scheinbaren BewussÜosigkeit, sondern gleichzeitig in dOL 
Formen der Rose hervortreten. So offenbart sich die Form 
der ausserlialb unserer Person wachsenden materiellen Rose 
in ihrem in unserm Gehirne befindfichen Wahmehmungsbtlde, 
ist letzteres nicht bl<ss snbjectiv, sondern enthält auch 
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ObjecÜTes. Die räumliche Anordnung des ans derartigen 
Bildern zasammengesetzten Gesichtsfeldes wird dem ihre ge- 
meinsame psychische Qualitfit bildenden Bewusstsein im 
Kindesalter ohne Zweifel sehr unklar erscheinen. Sie kann 
erst allmfihhch durch das Zusammenwirken zahlloser Er&h- 
nmgen sämmtlicfaer Sinne, zu denen auch die durch die ver- 
schiedenen Muskelbewegungen unseres Körpers (namentlich 
der Augen) bedingten verschiedenen Muskelempfindungen ge- 
hören, sowie durch späteres Nachdenken sich zur Klarheit 
entwickehL Aber ein in der Hauptsache r&nmlich geordneter 
Kern ist für diese Entwicklung ganz unerlässlidi, und dieser 
bann eioäg und allein in dem in obiger Weise ganz un- 
mittelbar entstehenden Ge^chtsfelde be^xben. Bei sehr ge- 
ringer Reizung der Netzhaut im flnstem und beim Schliessen 
der Augen kann natürlich kein aus bewussten Farben be- 
stehendes, sondern nur ein schwarzes oder dunkles Gesichts- 
feld in der Seele entstehen. 

Diese Auffassung wird, weil sie auf der angebomen, ans 
Kerrenfäden bestehenden Bahn von dem in jedem opticus 
wesentlich verkleinerten Ketzhautbilde, oder dem ihm ent- 
sprechenden Kräftecomplex bis zum Endziele: dem Orte des 
Gesichtsfeldes basirt, nativistisch genannt undimWesent- 
Kchen von einem Theile der Physiologen, von Johannes 
Müller (Bandbuch der Physiologie 1840, IL S. 657 und 658), 
Brücke, Hering, Panum, Chissen o. A. vertbeidigt Sie scheint 
Vielen dadurch zweifelhaft geworden zu sein, dass man den 
E^en Ort des Geaichtsraumes meistentheils, aber ohne aUeo 
Grund viel tiefer ins Gehirn verlegt, so dass seine geordnete 
anatomische Verbindung mit der Ketzhaat allerdings zweifel- 
haft wird. Zum Theil dies aberflüssige Zuweitgefaen mit dem 
Gesichtsfelde, ausserdem aber auch wohl das Vorurtheil einer 
unbegreiflichen, mit absonderlichen Kräften ausgestatteten 
Seele scheint zu der zwar von Herbart und Lotze philo- 
sophisch, vcm Helmholtz d. A. physiologisch vertheidigten, 
aber in ihren letzten GrOnden absolut unbegreiflichen, soge- 
nannten empiristisdien Theorie des Sehens zu verleiten, nach 
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der die im Netzbautbilde geordneten Heize in eine tinräuni' 
liehe (punktuelle) Seele chaotisch zusammenfliessen, wobei 
jeder Beiz mit einem unräumlichen Zeichen seiner Lage im 
Netzhautbilde: dem sogenannten Localzeichen versehen ist 
Mit Hülfe dieser Localzeichen (wozu später die durch die 
ortsrerändemden Muskelbewegungen bedingten verschiedenen 
Muskelempfindongen treten) soll dann die Seele die in ihr 
angeregten Empfindungea in die dem Netzhautbilde ent- 
^rechende Ordnung zusammeitfllgen. Lotze vei^leieht den 
Vorgang mit der Translocadon einer Bibliothek aus einem 
Baum in einen andern, wobei die geordneten Bücher des 
ersten Baumes (entsprechend dem Netzhautbilde), zunächst 
in einen Korb chaotisch zusammengeworfen-, in den zweiten 
Baum (die Seele) getragen werden, wo der Bibliothekar (die 
(MMlnende Vernunft) sie mit Hülfe der Etiketten (der Local- 
zeichen) wieder in die alte Ordnung bringt Diese, eine 
psychologische Beconstruction des objectiven Räumlichen be- 
luuiptende Ansicht operirt mit drei unräumlichen Elementen: 
einer derartigen Seele, sowie derartigen Empfindungen und 
Localzeichen. Wie unräumliche Empändongen (natürlich ge- 
hören auch die Muskelempfindungen dazu) sich als undenkbar 
berausgestellt haben, so ist es auch vergeblich, sich von jener 
unr&umlicben Seele und jenen unräumhchen Localzeichen eme 
ii^end befriedigende Vorstellung machen zu wollen. Was die 
dorch das Netzhaatbild veranlassten Localzeichen betrifft, so 
mtlssten sie in besondera physischen, oder objectiven Be- 
schaffenheiten der Nervenvibration des opticus liegen, bevor 
dieselbe mit dem psychischen Princip in Beziehung tritt. Ver- 
schiedene räumliche Anordnung sollen jene Beschaffenheiten 
nicht sein. Verschiedene Richtung kann hier aber auch 
nicht in Betracht kommen, da diese unter den Begriff der 
räumlichen Ordnung fallt, eine Art derselben ist Würden 
die durch verschiedene Bewegungen unserer Glieder veran- 
hisst«n, verschieden intensiven Muskelempfindungen in der 
unräumUcfaen Seete auch ein Maass für die verschiedene In- 
tensität der Beize bilden, so doch nicht für ihre gegenseitige 
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Entfernung and räumliche Anordnung. Ebenso könnte darin 
die verschiedene Intensität der Lichtreize vom Centrum nach 
der Peripherie der Netzhaut nur als verschiedene Intensität 
der Farbenempfindungen, aber nicht als ihre räumliche Ord- 
nung zum Bewusstsein kommen. Jede Mehrheit, auch die- 
jenige mathematischer Funkte ist ohne räumliche Anordnung 
undenkbar. Die Localzeichen sollen, selbst ohne jede räum- 
liche Lage, der Seele die räumliche Lage der getrennten 
Primitivfasem bezeichnen?! Das ist nur eine Mischung von 
Widerspruch und Unklarheit, von Herbart und Lotze im 
Interesse einer unräumlichen Seele erdacht, deren Unbegreif- 
lichkeit sie dann auch be^igt, in erwünschter Weise fOr 
unsterblich zu gelten. Es ist schwer begreiflich, wie Helm- 
holtz auch nur soweit auf diese philosophisch •theologische 
Speculation eingehen kann, dass er es „fOr verfrüht h^ 
irgend welche weitere Hypothese Über die Art der Local- 
zeichen aufzustellen." Wäre das Bewusstsein der Räumlich- 
keit des Gesichtsfeldes empiristisch erlernt, so mOsste es 
überdies unter Umstanden verloren gehen kennen, was ent- 
schieden der Erfahrung widerspricht. Die mit der Gesichts- 
wahmelunung assocürten verschieden intensiven Muskel-Em- 
pfindungen leisten nichts weiter, als durch das Bewusstsein 
der aufgewendeten Anstrengung in das sdion räumliche und 
räumlich geordnete Bild einen bestimmten Maarastab für die 
Schätzung der Grössen und Entfernungen hineinzubringen. 
Nur hierin treten durch Muskellähmungen Störungen ein*). 
Ueberweg war mit mir stets der Meinung, dass, wie schon 
Joh. Müller a. a. O. die unräumhchen Empfindungen Herbarts 
verwirft, zu einer klaren Theorie des Sehens nicht nur diese 
Annahme, sondern auch die beiden Pbantasiegebilde der 
Localzeichen und der unräumlichen Seele vollständig über 
Bord geworfen werden müssen. 

Die räumliche Ordnung der Farbenempfindungspunkte im 

•) Eine apeciellere Widerlegnng der Localzeichen - Theorie giebt 
CtosHH ft. ft. 0. S. 23—36. 
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Oesicbtrfelde kann im Wesentlichen nur durch unmittelbare 
Fortsetzung der räumlichen Ordnung der Reize entstehen, 
wenn dies, wie oben bemerkt wurde, im Kindesalter ^ich 
nur einen unklaren Kern bildet, welcher erbt allmählich 
durch zahllose Erfahrungen sich zur Klarheit entwickelt 
Wenn Helmholtz wohl im Hinblick auf den letzteren Um- 
stand die obige, von Herbart und Lotze veranlasste Theorie 
des Sehens „empiristiach" nennt, dagegen die Ueberzeugung 
von der unmittelbaren Entstehung der räumlichen Ordnung 
im Gesichtsfelde „nativistisch," so dQrlte diese Bezeichnung 
leicht Veranlassung zu einer irrthümlichen Beurtheilung beider 
Ansichten gebeo. Die empirische Entwicklung des unmittel- 
bar räumlich geordneten Kernes, namentlich durch Muskel' 
empfindungen leugnet ja auch die nativistiscbe Ansicht nicht 
Den angebomen unzweifelhaft harmonischen Faserverhiuf von 
der Netzhaut bis zu der Gegend der Sehhügel und Vierhügel 
zur Erklärung benutzend, ist sie doch weit entfernt, die 
rSumliche Ordnung für etwas „Angebomes" zu halten, oder 
sonst irgendwie angeborne Ideen anzunehmen. Joh. Müller 
polemisirt a. a. 0. S. 519 gegen die „angebomen Vorstel- 
hmgen" Kant's. Helmholtz gab es in seinem im Vorworte 
erwähnten Briefe an Ueberweg selbst als das WesenÜiche der 
empiristischen Theorie an, dass sie den Gesichtsraum aus 
UDräumfichen Elementen construire. Da dies in der anschau- 
lichen, räumlich klaren Weise der Naturwissenschaft offenbar 
uamSglich ist, verdüsut jene Theorie die Bezeichnung „empi- 
riatisch" gar nicht, und würde riditiger „transscendentjd" 
hei88en*0- 



*} Henle meint a. a. 0., dass, da die WiedeThersteUnng der ränm- 
liehBii Ordnnng der peripherischen Endorgane der Sinnesnerven im Gehirn 
nicht anatomiach nachgewiesen sei, die Sinneewahmehmnngen gar nicht 
im Gehlti], Bondem in den Sinnesorganen eelbst stattflnden müssten bei 
nneriaaslicher Twhindiing der Slnnesnerren mit dem, pejchische Thfitig- 
\ät nach Anssen im>jicirenden Centralorgane. Diese mjateriBse Anf- 
tuawg, nntächat im WideiBpriich damit, dass nach Dnrchschneidong 
. der leitenden Sinneaneiren die Wahmehmnng aufhört nnd die Oombination 
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Die Thatsache, dass man sich bei der Einwirkung der 
Reize des Schalles, der riechenden und schmedtenden Körper 
auf die räumlich nebeneinander liegenden Endorgaoe der ent- 
sprechenden Sinne keiner bestimmten räumlichen Ordnung 
bewusst wird, wurde § 1 dadurch erklärt, dass allein vor der 
Netzhaut ein kimstvoDer Apparat liegt, welcher ein schiu^es 
Bild der Gegenstände ermöglicht, die räumliche Tastwalir- 
nehmoog aber durch die unmittelbare Berührung fester Körper 
bedingt ist, während alle andern SJmiesreize nur in gegen- 
Beitiger Störung und Schwächung die räumlich geordneten 
nervösen Endorgane treffen. Aus dieser Thatsache zu schlies- 
sen, dass die räumliche Ordnung des Netzhautbildes gleich- 
gültig, dass sie nicht die unmittelbare, wesentlichste Ursache 
der räumlichen Ordnung des Gesichtsfeldes sei, ist durchaus 
willkflhrlich, ohne jeden verständigen Grund. Der Gesichts- 
sinn ist durch seinen Brechungsapparat für scharfe räumliche 
Sonderung eingerichtet, weil er der wichtigste Sinn ist Wie 
sehr es bei der räumlichen Ordnung der Wahmehmongen auf 
die r&unliche Ordnung adäquater objeetiver Reize ankommt, 
beweist auch das durch ungeordnete, abnorme Reize bewirkte 
Chaos der subjectiven Empfindungen, bei denen sich keine 
Spur einer ümem ordnenden Vernunft zeigt Man kann im 
Auge wohl durch Druck einen hellen Ring, durch Elektricität 
einen Blitz, Funken erregen, ebendadurch ein unbestimmtes 
Brausen oder Klingen, in der Zunge einen unbestimmten 
Geschmack; nie entsteht daraus aber durch eine innere ord- 
nende Vernunft das Bild einer Rose, eine Melodie, der Wein- 
geschmack: das bewirken nur objecüve, adäquate und geord- 
nete Sinnesreize. 

Der Einwand, man müsse bei der obigen Annahme der 
unmittelbaren Entstehung der Räumlichkeit des Gesichtsfeldes 

des Oeaichtaraaniea aw zwei Gesichtsfeldern nor im Gehirn denkbar ist 
laut femer vermiithett, dasa Henle von der Entatehnng der Sinnes- 
wabmehmnngen annimmt, dasg ihre erentnelle Eutstehung im Oehim 
sehr weit hinter den SehhAgeln stattfinden mOase, wem eben kein 
Qmnd vorliegt. 
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doch aosserdem ein UnerkMrlicbes denk^, welches die räum- 
lich Debeneinander hervortretenden Empfindongen beobachte 
und in ihreu verschiedenen gegenseitigen Verhaltnissen oder 
Beziehungen, d. h. ihrer verschiedenen Qualität, sowie ihrer 
verschiedenen räumlichen Anordnung und zeithchen Auf- 
einanderfolge unterscheide, kann sich nur auf das schon in 
§ 1 von mir Erklärte beziehen, dass zunächst Bewusstheit 
die gemeinsame Qualität aller Empfindungen, also die ein- 
heitliche Qualität, oder qualitative Einheit des ganzen, von 
ihr in continuirlicher Ausbreitung durchdrungenen Ge- 
sichtsraumes ist und allen quahtativ, räumlich und zeitlich 
verschiedenartigen Inhalt desselben gleichzeitig scheinbar um- 
&S3t oder einschUesst Die bewussten Gesichtefelder in 
mehreren nebeneinander bestehenden Personen smd durch 
bewusstlose Zwischenräume getrennt, bilden deshalb kein 
continuirliches einheitliches Ganze , kein gemeinsames 
Bewusstsein der mehreren Personen, die deshalb nichts von 
einander oder von ihrer gegenseitigen Beziehung wissen 
kdnnen. Ein durch ungleichartige Zwischenräume getrenntes 
Nebeneinander ist doch wesentlich verschieden von einem 
continuirlichen gleichartigen Nebeneinander. Hier, in der- 
selben Person verschmelzen die in den mosaikartig zu- 
sammengefi^en Empfindungen entiialtenen vielen Bewusst- 
Seinspunkte des Gesichtsfeldes ohne Zwischenräume zu einer 
Einheit, zu einem gemeinsamen, bewussten Nebeneinander. 
Darin besteht gleichzeitig das Bewusstsein des davon durch- 
drungenen, qualitativ, räumlich und zeitlich verschiedenen 
Inhalts, die Erkenntniss oder die Unterscheidung des Ver- 
schiedenen. Es wäre unerklärlich, wenn ün Gesichtsfelde das 
Verschiedene als ein Gleiches zum Bewusstsein käme. 

Bei der in § 1 gegebenen Erklärung der nothwendigen 
Wahrheiten als Abbilder von Verhältnissen der objectiven 
Welt, die unmöglich anders sein können, d. h. objectiver 
Nothwendigkeit — wurde auch die Nothwendigkeit, sich A 
als A, oder die Unmö^chkeit, es als non A zu denken, d. h. 
der Satz der Identität, oder des Widerspruchs dazu gezählt, 
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aus welchem das Gesetz des ausgeschlossenen Diittra (eat- 
veder A, oder non A, nichts Drittes) folgt Es ist ^>er in 
derselben Weise als ein nothwendiges Axiom zu betraditea, 
dass wir innerlich genöthigt sind, uns ungleicher Objecte 
auch als ungleicher bewusst zu werden, od»' äe zu unter- 
scheiden. Ulrici h^t (GoU und Maisch, 1866. S. 274—363) 
das Unterscheiden für eine ursprüngliche Eigenschaft jer 
Seele, weil es mit der ursprünglichen Qualität der Bewusst- 
beit unmittelbar verbunden ist und zwar schon in der nn- 
mittelbarsten smulicben Wahrnehmung, nicht ^^t im Denken *). 
Wenn ich nun an einem Dinge -mit vi^en Eigenschaften etoe 
derselbai von dem Complex der andern unmittelbar unter- 
scheide, so ist das analytische Urtheil entstanden, dass das 
Ding jene Eügeoscbaft hat, es ist eine Beziehung zwischen 
Subject und Prädicat bezeichnet. Richtige Urtheile zu bilden, 
bedarf in zahlreichen Fällen ohne Zweifel vieler Vermitte- 
lungen, im Wesentlichen aber ist das Urtheilen durch ilie 
unterscheidende Kraft der einfachen Bewusstseinsqualitfit be- 
dingt Das durch Analyse bedingte Urtheilen: der Vorgai^ 
auf dem die Entstehung der Begriffe und Scbiflsse, überhaupt 
sämmtfiche höheren psychisdien Processe beruhen, liegt also 
schon ionerbaJb der sinnlichen Wahrnehmung und es aeigt 
sich schon hier die Behauptung, dass jene höheren Processe 
weseutlicfa verschieden von der sinnlichen Wahrnehmung 
seien, als ein Irrthum. 

Was das bei dem Unterscheiden und Urtheilen schein- 
bar thätige Ich betrifft, so wurde dies sdion § 1 als d^ 
Begriff unserer Persönlichkeit erklärt, welcher unwiUkflhrlicb 
und sehr aUmähhch entsteht, wenn man Jahre lang fort- 
dauernd das Bild der eignen, sich verändernden Person und 
die ^h daran knüpfenden andern psychischen Gebilde wahr- 
nimmt Er entsteht als die Erkenntniss des diesem Ver- 



*) Da das Untetacheiden Bewnsstsein ToransBetzt, ist das Bewaaat- 
Kän die onteiBcheideiide Kraft der Seele. Yerschiediiei Dinge nebr oder 
weniger bewmet werden, beiwt mebi oiex mindei scharf uBtenetaeideii. 
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schiedenartigea Gemeinsamen. Auch er lunfasst scheinbar, 
wie es oben tod der Qualität der Bewusstheit gezeigt wurde, 
die Mamiich&ltigkeit des Gesichtsfeldes, oder schliesst sie 
ein. Es ist dies die begriffliche Einheit des Gesichts- 
feldes im Gegensatz zu jener qualitativen. Selbstverstfind- 
heb kann dieser allgemeine BegrifiF, da er selbst aus den 
concreten geistigen Gebilden entsteht, weder ihre Ursache 
sein, noch ihnen, sie beobachtend, gegenüberstehen. Beides 
ist nur Schein, welcher entsteht, wenn durdi concrete, geistige 
Gebilde der allgememe BegrifiF unwilUtUbrlich oder willkohr- 
lick assocürt wird. Ebensowenig g^t von diesen Ich das 
Unterscheiden des Verschiedenen im Gesichtsfelde aus; es 
lügt, wie bemerkt, unmittelbar in der Qualität der Bewusst- 
heit, von der^ Intensität die Deuthchkeit dra Unterscheidens 
abhängt "*). 

Wenn beim unmittelbaren Unterscheiden zweier Dinge 
die Aufmerksamkeit abwechselnd von ein^n zum andern 
geht, so ist dies der Anfang oder der erste Grad des Vw- 
gleichens, wodurch das Unterscheiden genauer wird. Wie 
das genaueste Unterscheiden ein solches Vergleichen der 
beiden verschiedenen Theile voraussetzt, welches in dem 
Decken des Bildes des einen mit dem Erinnerungsbitde des 
andern, oder gegenseitiger Durchdringung beider besteht, 
wird später entwickelt werden. Würde man sieb aber des 
Verschiedenen nicht zunächst unmittelbar bewusst, wäre das 
eontinnirUch auegebreitete Bewnsstsein nicht ursprünglich be- 
&higt zur Wahrnehmung aller, auch der räumlichen Ver- 
schiedenheit der Empfindungen im Gesichtsfelde, — so wäre 
es andi unmöglich, sich des räumlich und zeitlich geordneten 
Oe^chtsfeldes, d. h. seines qualitativen, localen und zeitUchen 
Unterschiedes unmittelbar bewusst zu werden. Die Unmittel- 

*} Wenn die Heibaitiaiiei, duicti den obigoi Schein getäuscht, uu 
jenen oliue Zweifel thataächlichen Einheiten der Selbstbeobacbtimg : der 
qnalitatlTen und begriffUchen auf eine punktuelle, selbstatändige 
Seele innerhalb des Gebims ecbliesaen, so ifit dae die reine WilMhr, 
«fcUrt gur BJchte, flUirt vielmehr nur zn Abaonlit&ten. 
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barkeit des ersten Unteracheidens ist ein nothwendiger Be- 
standtheil der hier entwickelten naturalistischen llLeorie der 
sinnlichen Wahrnehmung. 

Wie wir beim Erwachen aus dem Schlafe, in dem ersten 
Momente alle verschiedenen Dinge in einem gewissen Ge- 
mische und Durcheinander wahrnehmend, weder ihre Farbe, 
noch ihre Grösse, Gestalt und Entiemung von einander und 
von uns selbst deutlich unterscheiden (sie scheinen uns mit- 
unter unmittelbar axä dem Auge zu liegen) , so geht ea uns 
ähnlich bei dem ersten Anblick eines verwickelten, figuren- 
reichen Gemäldes, so lange wir noch nicht durch Vergleichung 
der Conturen die Bedeutung jeder Figur und ihre gegenseitige 
Beziehung herausgefunden haben, ähnlich beim anßlnglichen 
Sehen durchs Mikroscop. Derartiges findet auch wohl bei 
Blindgebomen längere Zeit statt, bis sie deutlich sehen ge- 
lernt haben. Dies sind unzweifelhafte Thatsachen. £b wäre 
aber Verfälschung derselben, wenn man behaupten wollte, 
dass in diesen drei Fällen das Gesichtsfeld in gar keiner be- 
stimmten Ordnung, sondern wie eine Palette mit vielerlei 
bunten Farbenklexen zum Bewusstsein käme. Man erkennt 
im G^entheil, der späteren Wahrnehmung einigermaassen 
entsprechend , die Farbenempfindungen in einer gewissen 
räumlichen Ordnung und Perspective oder Tiefendimension 
und die einzelnen, verschiedenartig begrenzten Dinge in ein« 
gewissen Grösse und Entfernung. Als Analogoo jener drei 
Thatsachen muss man sich die nicht unmittelbar zu beobach- 
tende Entstehung der sinnlichen Wahrnehmungen beim Kinde 
gleich nadi der Geburt vorstellen. Schon vor der Gebnrt 
im Mutterleibe kann die Reizbarkeit seiner Sinnesnerven so 
beschaffen sein, dass Wahrnehmungen und Bewegungen, 
namentlich Tastwalirnehmuugen und, durch die Bewegungen 
veranlasst, Muskelempflndungen vielfach, wenn auch gewiss 
sehr verwirrt entstehen. Dass beim Bande ohne die Complexe 
der fünf Sinnesempfindungen zuerst die GefOhle des Ange- 
nehmen und Unangenehmen, sowie die Begehrungeu entstehen 
(die erste Stufe des Bewusstsems bilden) sollen, ist wohl nur 
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in dem Sinne der Fall, dass diese später zu erklärenden 
GefQhle und Begehrungen, in jenen Empöndongs-Complexeti 
enthalten, am intensivsten in die Äufinerksamkeit des Kindes 
treten und auf seine Muskeln wirken mögen. Schon gleich 
nach der Geburt wird das Kind, wenn auch sehr unbestimmt 
und mangelhaft, sein Gesichtsfeld als eine Ordnung räumEcher 
FarbenempfinduDgen in einer gewissen Perspective oder Tiefe 
und darin einzelne Gegenstände von einer gewissen Grösse, 
Form und Entfernung erkennen. Wenn operirte Blindgebome 
nicht sofort die Gleichheit getasteter Dinge der Grösse 
und Form nach mit gesehenen erkennen, sondern erst 
durch mehi-fache Wiederholung dieser ^ergleichung, so ist 
daran die qualitative Verschiedenheit beider Wahrnehmungen 
Schuld, welche durch die Gleichheit der Form und Grösse 
erst nach Wiederholungen überwunden werden kann. Des- 
halb erkannten die durch Cheselden und Wardrop operirten 
Blindgebomen den durch den Tastsinn bekannten Unterschied 
zwischen Kugel und Würfel, zwischen Bleistifthalter und 
Schlüssel mit dem Auge zunächst nur mangelhaft, erst all- 
mählich genauer. Wie dieses erste, verwirrte, unmittelbare 
Gesichtsfeld des Kindes und des sehend gewordenen Blind- 
gebomen durch das unwillkührlich in ihnen entstehende noth- 
wendige Urtheil: keine Verändening ohne Ursache — eine 
Beziehung auf Objecte, d. h. auf eine sehr unbestimmte 
Atomenwelt erhält, wurde schon § 1 auseinandergesetzt Dass 
dieses Gesichtsfeld ferner durch zahllose weitere £r&h- 
rungen: durch das Zusammenwirken der verschiedenartigen 
Sinneswahrnehmungen, namentlich des Auges und des Tast- 
sinns mit Einscbluss der MuskelempSndung, ferner durch die 
aus den Erfahrungen später zu erklärenden Vorgänge des 
Gedächtnisses, Urtheils und der BegrifTsbildung, so wie der 
Willensakte allmählich wesentlich entwickelt oder verbessert 
wird, ist unzweifelhait. Wie aber ohne einen im WesenÜichen 
räumhch präformirten Keim die Entwicklung eines Organismus 
weder thatsächlich stattfindet, noch überhaupt begreiflidi ist, 
wie die Fähigkeit jeder Entwicklung nur denkbar ist bei 

Cioll)», EiteiiBiiHudeEr1nnui(iiüatk»rie. U 
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einem Keime, so ist auch die Entmcklung des vollkommen 
räumlichen Gesichtsfeldes meines Erachtens absolut unbe- 
greiflich oder immöglich, wenn man nicht von einem un- 
mittelbar in gewissem Maasse als räumlich entstandenen 
Keime eines Gesichtsfeldes ausgeht. 

Johannes Mflller bemerkte in seinem Handb. d. Physiol. 
(1840. n. S. 558): „Eedenkt vaaa, dass ein neugebomes 
Thier sogleich Anschauungen vom räumlichen Nebeneinander 
durch den Gesichtssinn hat und Bilder wahrnimmt, indem es 
auf die Zitzen der Mutter hingeht, so glaube ich, lässt sich 
die Thatsacbe nicht bestreiten, dass vor aller Erziehung 
Räumliches in der reüna als Bäumliches wahrgenommen 
werde." AehnUch spricht sich heute Prof. August Müller in 
einer geistvollen, gegen die von Helmholtz vertretene empi- 
ristische Theorie gerichteten Abhandlung aus*). Thiere folgen 
gleich nach der Geburt der Mutter und das Hühnchen nimmt, 
wenn nicht schon am ersten, doch am zweiten Tage Futter 
auf. Zu dieser Unterscheidung und Erreichung der Ob- 
jecte ist die Fähigkeit, ein räumliches Ziel zu verfolgen, d. h. 
Raumanschauung nöthig, die hier nicht erlernt sein kann, 
weil dem Gebrauche der Organe keine Uebungszeit vorher- 
gehen konnte. Bereits vor dem Eintritt irgend welcher 
Muskelbewegung muss hiernach der Gesichtswahmehmung 
ränmltche Ausdehnung zukommea Mag auch das Kalb das 
Euter riechen und die Bewegungen fortsetzen, die es diesem 
Gerüche näher bringen, so kann es dabei doch gleichzeitig 
das Euter sehen. Ausserdem würde die Leitung durch den 
Geruch ftlr die Räumhchkeit des letzteren sprechen. Nach 
Glassen, der a. a. 0. die unmittelbare Entstehung der 
Räumhchkeit des Gesichtsfeldes yertheidigt, würde ohne eine 
ursprüngliche mangelhafte • Erkenntniss der Oertlichkeit gar 
kein Antrieb sein, das Sinnesorgan zweckmässig zu gebrauchen. 



*) „Die Grundlagen der Eantuchen Philosophie vom ii 
Bcliaftlichen Standpunkte gesehen." Altpreussische Monatsschrift Bd. VI. 
Heft 5. 6. 1869. 
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Der Gebrauch wäre ein reia zufälliger und würde es bleiben. 
Bei ursprflngUcber verwirrter Anordnung im Gesicbtsfelde ist 
dagegen ein Motiv, ein Antrieb da, das Verständniss in der 
Änordnang des Gesichtsfeldes zu erlernen. Femer weist er 
nach, dass krankhafte Verschiebungen der Gesicbtsobjecte 
bedingt sind durcb kranichafle Verschiebungen der Eetina- 
theile, woraus die Localisation der Gesicbtsobjecte durch die 
retina folgt Krummsehen hängt von Kiveauverschiedenheiten, 
Geknicktsehen von Ablesungen der Netzhaut ab. 

Helmholtz hat ohne Zweifel darin Recht, dass die Quali- 
täten der FarbenempfinduDgen im Gesichtsfelde blosse aus 
unserer Seele stammende (subjective) Symbole oder Zeichen 
sind für die nicht unmittelbar erkennbaren, verschiedenen 
Qualitäten der Atomenwelt, fOr die objective Einförmigkeit 
derselben ein bunt glänzender Schmuck. Dagegen zwingen 
die bisherigeti Betrachtungen zu der Ueberzeugung, dass 
nicht bloss die zeitliche Ordnung im Gesichtsfelde, sondern 
auch die räumliche von der Fortsetzung der Reize der 
Atomenwelt im Gehirn ganz unmittelbar bewirkt werden, 
dass beide deshalb ein treues psychisches Abbild geben von 
der vom Bewusstsein unabhängigen räumUchen und zeitlichen 
Ordnung der materiellen Welt. 

Die Aetberwellen des Lichtes werden nur von den Zapfen 
der Netzhaut am Ende der Frimitivfasem aufgenommen. Da 
die Zapfen ungefähr in der Mitte der Netzbaut an der Stelle 
fehlen, wo Fasern des opticus sieb flächenhaft in der Netz- 
haut ausbreiten, können kleine Gegenstände, deren refiectirte 
Lichtstrahlen auf diese Stelle: den blinden Fleck — fallen, 
nicht gesehen werden. Da indess sämmtliche Optikusfasem 
an ihren Enden gereizt werden, so muss nach ihrer Ver- 
einigung hinter dem blinden Fleck der opticus in seinem 
ganzen Querdurchschnitt ohne irgend welche Lücke ge- 
reizt sein. Es kann deshalb nach Budge (Lehrb. d. Physiol. 
IL S. 878) im Gesichtsfelde unmöglich eine Lücke (etwa ein 
schwarzer Fleck) entstehen. Die Reize der Gegenstände, 
welche den kleinen nicht gesehenen Gegenstand umgeben, 
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werden hinter dem blinden fleck im opticus aneinander- 
ge-achoben, so dass die Stelle des Gegenstandes durch das 
Bild seiner Nachbarn erfüllt ist. So löst sich der scheinbare 
Widerspruch, dass vom bUndeu Fleck aus in der Richtung 
nach Aussen ein Nichtsehen und gleichzeitig ein Sehen statt- 
findet. Experimentell bewiesen ist das „Aneinanderschieben" 
durch V. Wittich (Archiv für Ophthalmologie IX. 3.), der es 
aber nicht für ein physiologisches hält, sondern für die Folge 
davon, dass der blinde Fleck wegen 4oll8j^digen Reizmangels 
in keiner Weise (auch nicht als scfri^rzer Fleck) zum Be- 
wusstsein kommen könne. Da nuQ das Gesichtsfeld ein 
einheitlicher Bewusstseinaraum ist, so muss der 
Schein entstehen, als ob die Nachbartheile des blinden Flecks 
zu seiner Ausfüllung zusammengerückt sind. Diese logische 
Nothwendigkeit halte ich zwar an sich ßlr durchaus richtig, 
zur Erklärung dieses speciellen Falles aber, in dem mir 
Budge's physiologische Zusammenschiebung vollkommen klar 
ist, nicht fUr anwendbar. Einen Gegensatz zum blinden Fleck, 
dem die Zapfen fehlen, bildet der daneben (nach der Schläfen- 
seite bin) liegende gelbe, wo sie am zahlreichsten sind, mithin 
das intensivste oder deutlichste Sehen stattfindet. Wie die 
Grösse des Netzhautbildchens sich zur Grösse des Qesichts- 
. raumes verhält, so muss sich die Grösse der macula lutea 
zur Grösse des Bezirks des deutlichsten Sehens verhalten, 

Dass die macula lutea das intensive Bewusstwerden eines 
engen Kreises des Gesichtsfeldes bedingt, ist zu der aller 
Erfahrung widersprechenden Annahme übertrieben worden, 
dass man zu derselben Zeit immer nur eine einzige Wahr- 
nehmung (Vorstellung) oder wohl gar Empfindung habe. So- 
bald diese erfasst sei, eile die Aufinerksamkeit, weil sie sich 
nicht theilen (?) könne, einer andern zu. Die Aufmerksam- 
keit umfasst aber thatsächlich mehr, als eine einzelne Wahr- 
nehmung (Vorstellung) oder Empfindung. A. Müller sagt a. 
a. 0. S. 23: „Während ich esse, rieche und schmecke ich 
die Speise, fühle Messer und Gabel in der Hand, sehe, was 
ich zerschneide, höre Musik und verstehe auch noch die 
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Worte meines Nachtars. Alle fünf Sione sind in Tbätigkeit 
und der Verstand dazu. Nur liegen sie unter verschiedenem 
Grade der Beachtung (Aufmerksamkeit)." Es ist ausserdem 
absolut undenkbar, dass ein rasches, lineares Nacheinander 
einzelner Empfindungen in der Zeit als ihr räumliches gleich- 
zeitiges Nebeneinander erscheine, wie man nach Herbart 
behauptet. Diese angebHche zeitliche Synthesis des Mannich- 
faltigen zu einem räumhchen Bilde ist empirisch und logisch 
die reine Fabel. Das räumliche Bild entsteht ganz unmittel- 
bar. "Die oft dtirte Thatsache, dass Astronomen einen Stern 
an einem bestimmten Orte zuerst sehen und darauf erst den 
gleichzeitigen Pendelschlag hören, ist dadurch erklärlich, 
dass die Lichtempfindung als die die andern Empfindungs- 
arten weit überwiegende die Aufinerksamkeit mehr auf sich 
zieht, als der Schall, welcher, gleichzeitig dunkel empfunden, 
erst allmählich die zu deutlichem Bewusstsein nöthige Inten- 
sität erhält Wären, wie sonst verdienstvolle Physiologen 
behaupten, die Empfindungen punktuell und hätte man in 
jedem Momente nur eine Empfindung, so würde die sinnlose 
Consequenz entstehen, dass man in jedem Momente, d. h. 
fortdauernd nur einen mathematischen Punkt wahrnähme. 

ä3. Comblnatlon beider Oealehtsfelder zu dem 
eclatant kSrperllelien ElDfachsehen. 

Würden die durch die beiden Netzhautbilder erregten 
und in der Gegend der Sehhügel und Vierhügel zusammen- 
treffenden räumlichen Kräftecomplexe sich vollständig durch- 
dringen oder verschmelzen, so müssten dies auch die dadurch 
in der Weltseele veranlassten Gesichtsfelder, welche nach 
früherer Erklärung keineswegs mathematisch flächenhaft, son- 
dern in gewissem Maasse dreidimensiönhch, annähernd flach 
cylinderiSrmig sind*). Dieselben müssten in dem Einen 

*) Das Chiaama acheint, da aus seiner hintern Seite die Sehnerven 
wieder hervortreten, nur untergeordnete Beziehungen zwischen denselben 
herznstellen. 
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Gesichtsraum imunterscheidbar verschmolzen sein und das 
Resultat könnte sich allein durch grössere Intensität von den 
beiden Faktoren unterscheiden. Dies wird zum Theil schon 
dadurch widerlegt, dass man mit jedem Auge von den Gegen- 
ständen ein etwas anderes Bild erhält, indem man z. B. einen 
gerade vor sich hingestreckten Finger bald mit dem einen, 
bald mit dem andern Auge fixirt Entschieden sprechen aber 
gegen die Verschmelzung beider Gesichtsfelder die Thatsachen 
des stereoscopischen Sehens. So kann auch die zweiäugige, 
feste Tiefenwahmehmimg nur darauf beruhen, dass beide 
verschiedene Bilder gleichzeitig oder in demselben 
Momente zum Bewusstsein kommen. Dass Weiss und Schwarz, 
stereoscopisi± combinirt, nicht in der Mischfarbe Grau, son- 
dern nach Analogie eines den beiden Augen verschiedene 
Helligkeitsgrade darbietenden, spiegehiden Objectes — als 
stereoscopischer Glanz (verschieden von dem Glanz der regel- 
mässigen Lichtreäexion von vollkommen ebenen Flächen) er- 
scheinen, beweist, dass die beiden Felder nicht gleichmässig 
(ununterscheidbar) in demselben Räume zusammenfallen, d. h. 
sich vollständig deckend durchdringen, sondern dass man beide 
einzeln in emer gewissen einheitlichen Verbindung sieht Dass 
sie beide nicht rasch nachemander, sondern gleichzeitig be- 
wusst werden, wird dadurch bewiesen, dass der Eindrnck des 
Glanzes auch bei der momentanen Beleuchtung durch den 
elektrischen Funken auftritt. Diese Thatsachen nöthigen zu 
der Annahme, da^ die Combination der beiderseitigen Ge- 
sichtsfelder in solcher Weise stattfinde, dass sie nicht nur 
als eine Einheit, sondern auch jedes in seiner Besonderheit 
unmittelbar zum Bewusstsein kommen. 

Ein anatomisch bedingtes ZusammentrefTen beider Ge- 
sichtsfelder widerspricht der obigen Forderung durchaus nidit. 
Es kommt nur darauf an, in welcher Weise man sich das 
Zusammentreffen vorstellt. Dass dabei Fasern beider Netz- 
häute, von Punkten kommend, die vom Centrum oder vom 
gelben Fleck symmetrisch gleich weit nach rechts oder 
links, nach oben oder unten liegen, dass diese sogepawiten^. 
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correspondirenden (ideotischeii), oder paarweise zusammen- 
gehörenden Fasern verschmolzen sein ntflssten, zu dieser 
Annahme liegt kein Grund vor. Im Gegenthei] wurde oben 
zur vorläufigen Erklärung der Entstehung der Gedächtniss- 
spuren in den Grosshimhemisphären und der Muskelbewe- 
gungen angenommen, dass die Fasern der Sinnesnerven, den 
materiellen Bewusstseinsraum durchsetzend, hinter demselben 
theils nach der Peripherie der Grosshimhemisphären ver- 
laufen, theils mit den Fasern des kleinen, die Bewegungen 
regelnden Gehirns in Verbindung treten. Die Thatsachen des 
stereoscopischen Sehens sind meines Erachtens einfach so 
erklärlich, dass die beiden substantiellen und durchdrmghchen, 
eine gewisse Tiefe oder Dicke ganz unmittelbar besitzenden 
Gesichtsfelder, ähnhch den um eine gemeinsame Äxe dreh- 
baren, vierflüglichen Thüren vielbenutzter Durchgänge, sich 
nur in einer Kreuzungsaxe durchdringend, ausser derselben 
sich mit sehr spitzen Winkeln zusammenlegen oder decken, 
während die vordere und hintere Seite dieser Einheit von 
sehr stumpfen Winkeln gebildet wird. Die gegenseitige 
Deckung ist hiemach nur eine ungefähre; nur in der Kreu- 
zungsaxe findet eine Durchdringung zweier Theile statt, 
welche ausserdem verschieden gerichtet sind. Eine vollstän- 
dige Verschmelzung findet nicht statt, kann also auch nicht 
als blosse Steigerung der Intensität eines Gesichtsfeldes zum 
Bewusstsein kommen. Die Kreuzung beider Gesichtsfelder 
kann nur so zum Bewusstsein kommen, dass beide unter- 
scheidbare Büder ohne Zwischenraum in einem einheitlichen 
verbunden sind. Das scheinbar einheitUche, eclatant drei- 
dimensiönliche Gesichtsfeld kann nur ein solches, aus den 
beiden wenig deutlich dreidimensiönlichen Gesichtsfeldern von 
bestimmter, geringer Verschiedenheit zusammengesetztes, 
zwischenraumsloses, aber unterscheidbares Doppelbild sem. 
Ebenso können die Wahmehmungsbilder der einzelnen, uns 
näher liegenden Körper nur solche zwisehenraumslose, aber 
unterscheidbare Doppelbilder sein. In dieser Weise sieht 
man die Körper einfach und doch von zwei Seiten. 
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Das eclatant körperliche Einfiichsetien ist aber mehr oder 
weniger genau, und die grössere Genauigkeit hängt von dem 
in uns eotsteheuden Bedür&isse Dach Deutlichkeit des Sehens 
und dem dadurch veranlassten WÜlen ab. Dies ist dadurch 
erklärlich, dass wir durch verschiedene Convergirung der 
Angenaxen und der damit verbuDdeneu Stellen des deutlich- 
sten Sehens (der beiden gelben Flecke) die Richtung der 
sich kreuzenden, perspectivischen Gesichtsfelder zu einander 
in gewissem Maasse m unserer Gewalt haben und so ver- 
ändern und zusammenpassen können, dass das körperhche 
Einfachsehen an Lebendigkeit, Sicherheit und Femheit ge- 
winnt. Dabei erhiüten die sogenannten identischen oder 
symmetrischen Netzhautstellen den Vorzug vor den Übrigen 
Punkten. Indem man femer das Tasten des einen Gegen- 
standes als das Streben bezeichnet, die Ursache des Gesichts- 
feldes zu erkennen, bewirkt es, dass wir die beiden Äugen- 
axen dahin richten. Beim Schielen laufen die Axen beider 
Augen nicht gleichmassig in dem betrachteten Gegenstand 
zusammen. Die Folge davon ist, dass, wenn der Mittelpunkt 
des Netzhautbildes des einen Auges auf dessen gelben Fleck 
föllt, der entsprechende Theil des Bildes im andern Ai^ 
dies nicht thut, wodurch Doppelsehen entsteht. Ein gewisser 
EinfluBB des Willens auf die Vereinigung krankhafter, durch 
einen Zwischenraum getrennter Doppelbilder (wie der Wille 
durch Zusammenziehung contractüer Gewebe auf viele Krank- 
heiteprocesae einen Einfluss hat) stimmt damit Oberein. 

Die Ansicht von Helmholtz, dass das Einfachsehen nicht 
im Wesentlichen anatomisch bedingt sei, sondern allein durch 
einen Act des Bewusstseins bewirkt werde, ist .insofern ab- 
solut unbegreiflich, als nicht einzusehen ist, in welcher Weise 
ein rein psychischer Act zwei anatomisch getrennte Gesichts- 
felder durch die dazwischen hegende Gehimmasse hindurch 
in eine gewisse Einheit combiniren sollte. Es wird hier ebenso 
eia transscendentales Erklärungsmittel benutzt, wie durch die 
ünräumlichen Empfindungen, Localzeichen, sowie die ordnende 
Vernunft die innere räumhche Ordnung des Gesichtsfeldes 
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erklärt werden sollte. Sollen aber zwei Gesichtsfelder in der 
einheitücheu Seele entstehen, so erhalten sie, da letztere ohne 
Zweifel einen Ort im Gehirn haben muss, unvermeidlich wieder 
ein einheitliches anatomisches Substrat. Die oben von mir 
vertheidigte Ansicht Ueberweg's vereinigt beides: die Einheit 
der Gesichtsfelder ist zum Theil organisch bedingt, sie findet 
aber auch innerhalb der Seele statt, weil der farbige und der 
dunkle Gesichtsraum eben gleichzeitig der Ort säiumtlicher 
psychischer Processe, d. h, der psychische Ort der indivi- 
duellen Seele ist. 

Dass bei neugebomen Kindern das Bewusstsein zweier 
Gesichtsfelder das Ursprünghche sei, und erst allmählich 
durch Willen und Uehung das Einfachsehen entstehe, ist 
auch insofern undenkbar, da die Kinder durch dies Doppelt- 
sehen fortdauernd irregeführt werden müssten. Das früher 
angeführte Beispiel der Thiere, die gleich nach der Geburt 
die Nahrung an dem richtigen Orte aiifoehmen, gehört eben- 
fells hierher. Ist dagegen die kreuzweise Vereinigung der 
Bilder, welche auf ähnlich liegende Punkte der Netzhäute 
fallen, den Kindern und Thieren schon nach der Geburt ge- 
geben, so kann diese Vereinigung bei der unzweifelhaft 
grossen Unklarheit des ersten Sehens das Streben nach 
immer grösserer Klarheit steigern. Zu befriedigendem Han- 
dehi führt nur die einheitUche Anschauung der Dinge; es 
entsteht deshalb das Streben, durch richtige Convergirung 
der Augenaxen dieselbe immer genauer zu entwickeln. Die 
Annahme ursprtingUch getrennter Doppelbilder beim neuge- 
bomen Kinde widerspricht aber auch analogen Thatsachen. 
Beim Erwachen aus dem Schlafe und bei sonst unerwartet 
sich darbietende Wahmehraungsbildern, wo wir in keiner 
Weise vom Willen beeinflusst sind, sehen wir nicht doppelt; 
auch operirte Btindgebome sollen nicht doppelt sehen. Aus 
allen diesen Gründen muss meines Erachtens daran festge- 
halten werden, dass das Einfachsehen, was im Grunde ein 
einheitliches Doppelsehen ist, das ursprOngliche, organisch 
bedingte, — das durch Zwischenräume getrennte Doppeltsehen 
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dagegen stets nur etwas abnormes, krankhaftes ist. Cartedus 
verlegte bekanntlich die psychischen Gebilde in die Zirbel- 
drüse, weil dies der einzige nicht doppelte Himtheil sei; 
andernfalls würden wir die Objecte doppelt sehen. Obwohl 
dieser Grund treffend scheint, dürfte doch auch der von mir 
in der Gegend der Sehhilgel bezeichnete Bewusstseinsraum 
eine Einheit bilden können. 

24. Scheinbare nnd wirkliche GrSsse der Welt. 

Da das Gesichtsfeld weder geistig, noch physikahsch 
projicirt, oder vergrössert sein kann, schloss Ueberweg von 
dem hiernach unmittelbar kolossalen Gesichtsfelde inner- 
halb des Gehirns — auf eine noch kolossalere Grösse des 
Gehirns selbst und der gesammten Atomenwelt. 

Die Thatsache, dass unser ganzer dreidimensiönlicher 
Gesichtsraum unvergleichlich grösser ist, als das einen sehr 
kleinen Theil desselben ausmachende Bild unserer Person, 
namentlich unseres Kopfes, und dass er, einer halben Kugel- 
schale ähnlich, dieses Bild unserer Person von Vorne um- 
gebend, ausserhalb desselben zu hegen scheint, hat wohl 
vorzugsweise Veranlassung zu der Annahme gegeben, dass 
die Netzhäute oder ihre Fortsetzung im Gehirn ihre Licht- 
wirkuog nach Aussen projiciren ungeiahr in der dem ein- 
follenden Beize entgegengesetzten Richtung. Auch Thatsachen, 
wie die, dass Keize der Hautnerven zwischen der Haut und 
dem Gehirn nicht innerhalb des Bildes unseres Gehirns (resp. 
Kopfes), sondern am peripherischen Ende in der Haut em- 
pfunden werden — , das scheinbare Heraustreten der Tast- 
empfindungen an das Ende der tastenden Sonde — , das 
Gefühl Amputirter, vor dem Stumpfe das verlorene Glied zu 
haben: kurz die sogenannten excentrischen Erscheinungen 
sind eine Veranlassung zur Projectionsansicht. Als eine 
solche ist es endlich zu erwähnen, dass der von den Kör- 
pern reflectirte Lichtreiz durch den Apparat des Auges um- 
gedreht als verkehrtes Bildchen die Netzhaut trifft, während 
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.der von denselben Körpern auf die Tastnerven ausgeübte 
Reiz in derselben Richtung sich ins Gehirn fortpflanzt. Durch 
Projection der Gesichtswabmebmung würde dieselbe nämlich 
wieder umgedreht und dadurch die thatsächliche Harmonie 
mit der Tastwahmebmung wieder hergestellt werden. Die 
folgende Betrachtung wird aber zeigen, dass die angebliche 
Projection weder als Thatsache erwiesen, noch überhaupt in 
klarer Weise denkbar, dass sie im Gegentheil etwas durchaus 
Unbegreifliches und deshalb als Erklärung davon, dass der 
grosse Gesichtsraum vor dem Bilde unserer Person erscheint, 
abzuweisen ist. 

Was das Thatsächliche der Projection betrifft, so wurde 
schon früher bemerkt, dass die Erlcenntniss der räumlichen 
Ordnung des Gesiehtsraum^ und seiner Tiefendimension 
durch das Sehen mit zwei Augen, anzüglich unklar, sich 
zwar albnähUch zur Klarheit entwickelt Indess giebt es 
nach Classen keine Lebensepoche, deren wir uns erinnern 
und die wir an Kindern beobachten könnten, in welcher der 
Gesichtsraum in der Netzhaut localisirt wäre. Er liegt von 
vornherein vor dem Bilde unseres Auges und zwar in einer 
Ordnung der Conturen, umgekehrt deigenigen auf der Netz- 
baut. Die bekannte Angabe operirter Blindgeborner, dass sie 
die Gegenstiüide zuerst mit den Augen gleichsam berühren, 
die Gegenstände auf ihren Augen zu liegen scheinen, erst 
später deutlich in den Raum draussen treten, beweist keines- 
wegs die ThatsächUchkeit der Projection. Es ist bei Blind- 
gebomen ohne Zweifel eine Folge der Gewöhnung an das 
Tasten, so dass auch das Auge zunächst einem Tastorgan 
gleichgestellt wird. Bei Neugebomen mag es sich ähnhch 
verhalten , nachdem im Mutterleibe nur Tastempfindungen 
vielfach stattf^efunden haben. 

Der angeblichen Projection fehlt aber nicht nur die Le- 
gitimation der Thatsächlichkeit, sie ist in klarer Weise 
auch undenkbar. Die gewöhnliche Meinung der Physiologen 
ist, dass der im engen Gehirne befindliche colossale Sebraum 
noF durch Vermittlung von Erfahrungen, Gedächtniss und 
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Unheil 80 gross erscbeinc, ähnlich wie wir uns bei einem 
in bekannter Entfernung liegeoden kleinen Bilde eines Gegen- 
standes über seine wirkliche Grösse ein Urtheil bilden. Diese 
Analogie passt aber ebensowenig, wie irgend eine andere. 
Urtbeilen wir auch, dass die Sonne in Wahrheit unendlich 
grösser ist, als sie uns erscheint, so wird durch dies Urtheil 
doch das unmittelbare Sonnenbild nicht vergrössert. Es ist 
ganz undenkbar, wie das Urtheil oder irgend eine andere 
psychische Kraft entweder ein Mikroskop bilden könnten, 
welches die Fortsetzung des Netzhautbildes im Gehirn in 
der gewaltigen Grösse des Sehraumes erscheinen lässt, 
oder wie sie eine psychische Projection nach Aussen bewirken 
könnten. Wenn Dilthey richtig meint, eine wirkliche Pr«- 
jection nähmen die Physiologen ja nicht an, so wären sie eben 
verpflichtet, die Entstehung des Scheines zu erklären. Ludwig 
sagt: „Das Wort Kachaussensetzen ist nur ein bildlicher 
Ausdruck, um die Erscheinung zu bezeichnen, dass die Seele 
einen im Hirn vorhandenen Zustand seiner Ursache nach auf 
einen ausserhalb des Auges befindlichen Gegenstand bezieht." 
Projection bezeichnet aber keineswegs den Zustand, dass die 
Seele bei einem kleinen Gesichtsfelde im Gehirn auf die 
dasselbe verursachenden, äusseren Reize schliesst, d. h. auf 
em Causalverhältniss. Die angebliche geistige Projection der 
Physiologen, mag man sie betrachten, wie man will, ist eben 
nur eine psychologisch klingende Phrase zur Ausfüllung der 
Lücke ihrer Erkenntuiss. 

Nach der in dem Früheren von mir vertheidigten Sub- 
stantialität der Empfindungen könnte man vielleicht annehmen, 
dass Gehimvibrationen, nachdem sie in den Ganglienzellen 
Empfindungssubstanzeo magnetisch angezogen haben, von der 
innem concaven Wand der Zellen, wie von Hohlspiegeln 
reflectirt, sich weit über das Gehirn hinaus ausbreiten. Die 
Empflndungssubstanz enthaltend, dürften sie sich ohne mate- 
rielles Substrat über die Grenze des Körpers hinaus ver- 
breiten können. Die projicirten, durchdringlichen Sehräume 
verschiedener Personen würden sich dabei ebensowenig 
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gegenseitig stören, wie in einem Concertsaale diirehdringliche 
Licht- und Schallwellen, in demselben Telegraphendrahte ver- 
schiedenartige gleichzeitige Depeschen sich stören (nur das 
ündurchdringUche hemmt sich) — , noch dürften die Sehräume 
theilweise verschmelzen, weil die Verschmelzung der Theile 
des Sehranmes von den Vibrationen des entsprechenden Ge- 
hirns abhängen könnte. Dennoch fuhrt die Annahme dieser 
früher von mir selbst angenommenen physikalischen Pro- 
jection, welche im Gegensatz zu der oben erwähnten ganz 
undenkharen geistigen immerhin einigermaassen denkbar ist, 
bei dem Versuche ihrer weiteren Entwicklung auf eine Menge 
unlösbarer Schwierigkeiten, die ich hier nicht weiter erwähnen 
will. Theils deshalb ist diese Projectionsansicbt zu verwerfen, 
theils aber auch deshalb, weil sie in eclatantem Widerspruch 
mit der Selbstbeobachtung steht. Könnte der Process der 
angenommenen Projection auch setner Schneihgkeit und des 
dabei noch bestehenden unklaren Eewusstseinszustandes wegen 
nicht Gegenstand der Selbstbeobachtung sein, so ist es immer- 
hin auffallend, dass wir stets nur das Resultat des angeblichen 
Processes wahrnehmen. Entscheidend aber ist Folgendes. 
Wäre das Bild eines gesehenen Gegenstandes, was wir von 
dem Bilde unsrer Person durch einen weiten Zwischenraum 
getrennt wahrnehmen, von unsern Netzhäuten oder dem Ge- 
hirne aus projicirt, so mUsste sich das Bild des Gegenstandes 
von dem Bilde unseres Kopfes continuirhcb bis an das wurklich 
gesehene Bild des Gegenstandes erstrecken. Ein Stern z. B. 
müsst« als leuchtender Weg erscheinen, der sich continuirlich 
von dem Bilde unseres Kopfes bis zu der Stelle des wirklich 
wahrgenommenen Sternes erstreckte. Würde die Empfindung 
einer Wunde der Hand oder eines Reizes der Empfindungs- 
nerven zwischen Hand und Gehirn von diesem aus bis zur 
Hand projicirt, so müsste man die Empfindung auf dem ganzen 
Wege haben, was nicht der Fall ist. Sie tritt nur in dem 
Bilde der Hand auf. Der Widerspruch einer in ihrer Ent- 
wicklung undenkbaren Projectionsansicbt mit diesen beiden 
Thatsachen der Selbstbeobachtung macht dieselbe unmögUch 
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und nötliigt zu der Ueberzeugung, dass das Sehfeld nur inner- 
halb des Gehirns stattfindet, nicht über dasselbe hinaus tritt 
Da die angebliche Projectiou des Gesicbtsraumes hier- 
nach weder etwas Thatsächliches ist, noch in irgend einer 
Weise mit Klarheit gedacht werden kann, im Gegentheil in 
eine Sackgasse von Unbegreiflichkeiten fUhrt, so fragte sich 
Ueberweg, ob man zur Vermeidung dieser Unbegreiflichkeiten 
nicht ohne die Projectionshypothese auskommen kitene. Es 
bleibt dann nur die Annahme übrig, dass der Gesichtsraum 
innerhalb des Gehirns an dem oben geschilderten Orte hinter 
den Seh- und Vierbügeln nicht nur unmittelbar In seiner er- 
scheinenden gewaltigen Grösse entsteht, sondern auch dauernd 
besteht, so dass dieser scheinbar sehr kleine materielle Ort 
in Wahrheit die gewaltige Grösse und Gestalt des Gesichta- 
raunies haben mass. Er muss bis an das psychische Bild 
der Sterne reichen, welche wir sehen. Die Rundung des 
psychischen Himmelsbildes ist die des materiellen Gesicbts- 
raumes. Daraus folgt natürlich, dass unser ganzes materielles 
Gehirn, unsere ganze materielle Person, alle uns umgebenden 
materiellen Dinge, kurz die ganze, aus Atomen zusammenge- 
fügte Natur von höchst kolossaler Grösse sein müssen, obwohl 
das gegenseitige Verhältniss dieser wirklichen Grössen 
der Welt vollkommen dasselbe ist, wie das der Erscheinungs- 
grössen, die wir uns gewöhnt liaben, für wirklich zu halten. 
Wenn nun innerhalb des genannten, relativ kleinen Gehim- 
theiles der scheinbar gewaltige psychische Gesichtsranm be- 
steht, so kann er trotzdem in Wahrheit doch nur ein ver- 
kleinertes, von dem wirklichen Auge her fortgepflanztes 
Camera obscura-Bild der wirklichen, materiellen Welt sein, 
in welchem das Bild unserer Person auch nur in verkleiner- 
tem Maassstabe unsere wirkliche materielle I^erson abbildet. 
Die von uns wahrgenommene, erfasste Hand des Ereundes 
ist nur ein verkleinertes Bild der wirkUchen Hand, welche 
weit hinter dem Ende des Gesichtsfeldes sich befindet. Wie 
in einer camera obscura die Grösse der Bilder auf der Platte 
sich zur Grö^e der materiellen Objede verhalt, so muss sich 
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hiernach auch die scheinbare Grösse des Gehirns, Überhaupt 
aller Dinge zu der wirklichen verhalten. Was der Einzelne 
fQr die sinnlich wahrnehmbare, objective Welt hält, ist nur 
sein aus Bildern zusammengesetzter, in seinem Gehirne be- 
findUcher subjectiver Gesichtsraum. 

Ist auch in der unmittelbaren Wahrnehmung kein Unter- 
schied zwischen dem Bild eines Dinges und seinem Ätomen- 
complex, so zwingt uns doch der CausalbegrifiF zur Annahme des 
letzteren, wie früher entwickelt wurde. Der Einwand femer, 
dass, wJüirend die Dinge aus der Feme mitteis Lichtstrahlen 
und durch einen verkleinernden Apparat die Netzhaut berühren, 
der materielle Tastsinn, da wir mit ihm die Dinge unmittelbar 
berühren, die wahre Grösse der Dinge angebe, und da die 
getastete Grösse der Dinge mit der gesehenen übereinstimme, 
auch die letztere die wahre sein müsse, ist insofern nicht 
entscheidend, als die psychische Tastwahmehmung keineswegs 
unmittelbar, sondern erst im Gehirn entsteht. Da wir nun 
ojfenbar innerhalb des Gesichtsraumes und zwar in einem 
sehr kleinen Theile desselben tasten, so kann man sehr wohl 
annehmen, dass die Tastwahmelmiungen sich dem Alles um- 
fassenden Gesichtsraume accomodiren. Bedient sich doch der 
Tastsinn zur Bestimmung der räumhchen Ausdehnung eines 
vom Gesichtssinn gegebenen Maassstabes. Der Tastsinn hat 
zwar das vor dem Auge voraus, dass er auch Cohäsion, Un- 
durchdringUchkeit und Gewicht prüft; aber weder unterscheidet 
er so kleine Distanzen, noch ist er so weitgehend und um- 
fassend. Eme gegenseitige Äccomodafion des Gesichts- und 
Tastsinnes muss schon deshalb stattfinden, weil das Netzhaut- 
bild bei der Verkleinerung gleichzeitig umgekehrt wird, wäh- 
rend die Keize aller andern Sinne in gerader Bichtui^ die 
Nerven treffen. Dass bei der durch den Brechungsapparat 
des Auges bewirkten Umkebrung der Reize der Aussendinge 
im Netzhautbilde die gegenseitige Lage semer Theile der 
jener Aussendinge gleichbleibt und in dieser Beziehung das 
Aufrechtsehen der Dinge nichts Unerklärliches wäre (Job. 
Müller), ist unzweifelhaft. Da aber die andem Sinnesreize 
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Dicht umgekehrt werden und wir die eutsprechenden Empfin- 
dungen trotzdem in localer Coincidenz mit dem Gesichtsfelde 
finden, da ferner im Finstern ohne Controle des Gesichts- 
sinnes das Tasten zu denselben Resultaten fUhrt, wie im 
Hellen, so bedarf dieses entsprechende Zusammenfallen einer 
Erklärung. Der Umstand , dass wir nie im Leben einen 
Zeitraum nachweisen können, in welchem wir auch nur ein- 
zelne Objecte umgekehrt gesehen hätten; femer die unab- 
änderliche, feste Ordnung aller subjectiven Lichterscheinungen 
im Gesichtsfelde, so dass auch in Krankheitszustäoden stets 
ein Druck auf der rechten Seite des Auges eine Licbterschei- 
nung auf der linken, ein unten ausgeübter Druck die Licht- 
erscheinung oben veranlasst, — beweisen nach Classeo n. a. 0. 
entschieden, dass der Umkehr nur eine unmittelbar angebome 
Einrichtung zu Grtmde liegen, dass sie nicht durch Erfah- 
rungen, Nachdenken, Gewohnheit u. dergl. allmählich erlernt 
sein kann. Nach L. Fick können im Gehirn Sehnervenfasem 
und Tastnervenlasein passend zusammengeordnet sein, um 
die Uebereinstimmung von Oben und Unten, von Rechts und 
Links herzustellen. Der hochwichtige Zweck des Brechungs- 
apparates des Auges: die scharf bestimmte räundiche Anord- 
nung der Lichtempflndungen im Gesichtsfelde im Gegensatz 
zu der scheinbaren Unräumlichkeit der andern Sinneswahr- 
nehmungen — konnte nur erreicht werden durch HinzufUguug 
dieser kleinen Complication im Gehirn, welche die durch den 
Breehungsapparat nebenher gestörte Harmonie wieder her- 
stellt. — In ähnlicher Weise nun wird, kann man annehmen, 
auch die Disharmonie der Grösse der verkleinerten Gesichts- 
wahmehmung und der nicht verkleinerten andern Sinneswahr- 
nehmungen ausgeglichen werden, indem die den letzteren 
entsprechenden äussern, weiter ausgebreiteten Reize durch 
irgend einen Mechanismus im Gehirn zusammenrücken, oder 
in ihrem Umfange dem alle umfassenden Gcsichtsraume an- 
gemessen verkleinert werden. Der Verkleinerung durch 
den optischen Apparat des Auges kann sehr wohl eine 
andere Art der Verkleinerung im Gehirn entsprechen: eine 
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Vorstellungsweise, welche durch die später zu erörternde 
allgemeine Beziehung des Gesichteraumes zu den andern 
SinneswabmehmuDgen noch klarer werden wird. So entsteht 
Harmonie zwischen dem Gesichtsraum und den andern Sinnes- 
wahmehmungen sowohl der I^e, als der Grösse nach. Die 
thatsächliche Deckung und Durchdringung der Tastwahrneh- 
mungen mit den Gesichtswahmehmungen in demselben Baume 
beweist hiernach keineswegs, dass wir im Gesichtsraume wirk- 
liche Objecte oder Atomencomplexe wahrnehmen; sie ist nicht 
im Widerspruch mit der oben entwickelten Auffassung, dass 
der Gesichtsraum nur ein an der bezeichneten Stelle unseres 
Gehirns bestehendes verkleinertes Cameraobscura- Bild der 
sehr viel grösseren Atomenwelt ist 

Im Gegensatz zu dem verkleinerten Bilde des Gesichts- 
raumes ist das bekannte kleine Netzhautbildchen eine zweite 
Verkleinerung. Es ist eine Spiegelung unseres Gesichtsraumes 
nicht in unsere materiellen Augen hinem, sondern in das 
aus Empfindungssubstanzen bestehende Bild unserer Augen. 
Fasst man die Gesichtswahrnehmungen als substantielle Bilder 
auf, so können darin auch andere Bilder entstehen. In dem 
körperlichen BUde unserer Augen sich spiegehid, muss hier- 
nach der oben schon selbst als verklemertes Bild der wirk- 
lichen Atomenwelt erkannte Gesichtsraum zum zweiten Male 
in das Netzbautbildchen verkleinert werden. Der quantitative 
Unterschied der kleinen Netzhauthildchen und der grossen 
Gesichtsräume bleibt in anderer Weise unerklärt. Es giebt 
keinen andern Ausweg. 

Diese gesammte Auffassung vermeidet vollständig die 
UnbegreifUchkeiten der Projectionshypothese und ist, wie sich 
später zeigen wird, nach allen Richtungen in räumlicher 
Klarheit entwickelungsßLhig. Zu Johannes Müllers nativisti- 
scher Ansicht von der dur.ch die angebome anatomische 
Grundlage bedingten, unmittelbaren Entstehung der räum- 
lichen Ordnung und der Einheit des Gesichtsraumes bildet 
diese Ansicht von der unmittelbaren Entstehung seiner 
Grösse einen passenden Abschluss. Sollte Ueberweg letztere 
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ADsicht bloss deshalb yerwerfen, weil sie in schroffem Gegen- 
sätze za der an den blossen Schein geknüpften Annahme des 
gewöhnKchen Menschenverstandes steht, dass die Bilder der 
Dinge mit diesen selbst als materiellen Ätomencomplexen 
identisch sind? Er Üiat es nicht, weil er die grossen Irr- 
tbümer in den Wissenschaften kannte, zu denen der blosse 
Schein verführt hat, und er einen zu selbstständigen Charakter 
besass, um sich bei aller Achtung vor dem gewöhnlichen 
Denken doch von demselben gegen seine klare Ueberzeugung 
beherrschen zu lassen. Wie die Ansicht von der Bewegung 
der Sonne um die Erde im Anschlass an den gewöhnlichen 
Schein entstand und die Copemikanische Auffassung zuerst 
im höchsten Grade abenteuerlich erschien, so entsteht die 
ProjectionsEüisicht im Anschluss an den gewöhnhchen Schein, 
dass das Bild unserer Person auch unsere wirkUche, materielle 
Person sei und die Bilder der Aussenwelt dieser letzteren 
unmittelbar entsprechen. Schon in der Studentenzeit, in der 
die uns anerzogenen Vorurtheilc noch nicht zu tiefe Wurzeln 
geschlf^en haben, als Zuhörer J. Müllers fühlte sich üeber- 
weg zu seiner Auffassung gedrängt, obwohl er später sein 
ganzes Leben hindurch die Aufmerksamkeit darauf gerichtet 
hat und immer tiefer von ihrer Wahrheit überzeugt wurde. 
Emgehender hat Ueberweg seine Ansicht nur in der Abhand- 
lung: „Zur Theorie der Richtung des Sehens' (Henle und 
Pfeuffer's Zeitschr. für rat. Medic. IH. Bd, VI. 1859. S. 263 
u. flgd.) entwickelt, später zuweilen kürzer, z. B. in seinen 
Anmerkungen zu der Uebersetzung von Berkeley's Abhandlung 
tÜ)er die Principien der Erkenntniss. 1869. S. 127—129. 
Neuerdings ist sie von Johnson in der Abhandlung: „Ueber 
die wirkhche Grösse der Welt im Anschluss an Ueberweg's 
nativistische Theorie des Sehens" (Bergmann'a philos. Monats- 
hefte. 1872. Vin.) dargestellt worden. Helmholtz hat die obige 
Abhandlung „Zur Theorie der Richtung des Sehens" iu s. physioh 
Optik zwar erwähnt, ist aber nicht weiter darauf eingegangen*). 
*) Es heisst ph. Opt. 8. bH: „Ana Job. MGller'B Ansicht fiber das 
Anfrechtsehen trotz der nmgekebrteu Lage der Netsbantbilder folgt, dass 
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So cinfiich und klar die ÄufFassung auch bei gewissen Voraus- 
setzungen erscheint, so schwer verständlich dürfte sie doch 
in der bisher nur fragmentarischen Entwicklung ftlr den sein, 
der von durchaus andern principiellen Voraussetzungen aus- 
geht. Ich habe deshalb hier versucht, sie nicht fragmentarisch, 
sondern als den Endpunkt bestimmter Voraussetzungen, als 
den Bestandtheil eines philosophischen Systems zu entwickeln. 
Für die hei memer Vertheidigung der Annahme einer 
unendlichen Weltseele erwähnte scheinbare Verschwendimg 
des Seelenstoffs ist durch die Erkenntniss der gewaltigen 
Grösse unseres Gehirns und der gesammten Ätomenwelt, d. h. 
.der unvergleichlich grössern Menge des materiellen Stoffs 
zugleich ein gewisses die Harmonie herstellendes Gleichge- 
wicht gefunden*). — 

In allen bisherigen Betrachtungen Über das Gesichtsfeld 



die Bilder nicbt id den ämaeni Baam durch nneer Toratellen projicirt 
werdeo, aondeiti der AnachanDDgBraani ein innerer ist, in den die ander- 
weitigen Wahmebmnngen der Dinge hineingetragen werden. Consequenter 
noch hat Ueberweg diese Seite der MfiUer'schen Theorie dargestellt.'' 

') Vom Standpunkte Herbart's spricht sich Corneüna in seiner 
Schrift: „tJeber die Wechsel wirknng zwischen I^eib und Seele" (Halle, 
1871) S. 46 — 48 gegen Ueberweg's Anffassung der Bänmiichkeit der 
Empfindungen und eines unmittelbar räumlichen Gesichtsfeldes aus. 
In letzterer Beziehung heisst es: ,Die Bäumlichkeit des Gesichtsfeldes 
ist eine Vorstellnng in der Einheit des Bewuastseins. Die ganze Mannich- 
faltigkeit mnss dabei in einem Pnnkte concentrirt sein, jedoch so, daaa 
die einzelnen Bestandtheile hier nicht zu einem in aich schlechthin nnter- 
acbiedloBsn Eins miteinander Terscbmelzen. Dieselben mflssen auf eine 
bestimmte Weise miteinander Terbnnden sein und gewissermaassen aus- 
einanderstreben, ohne jedoch wirklich auseinanderzutreten. Mit diesem 
Auseinanderstreben ist anch ein Projiciren nach Anssen verbunden, ob- 
achan dabei die Empfindnngen und Vorstellungen als innere Zustände 
der Seele nicbt ans dieser heraustreten künnen." In dem Bisherigen liegt 
meine Widerlegung. Nur durch nnbestimmte Worte sind die schroffen 
Widersprliche verdeckt, dass in der pnnktnellen Seele ein ans unterscheid- 
baren Bestandtheilen zusammengesetztes Hannichfalldgea eingeschlossen 
sei, dass diese Bestandtheile auseinanderstreben nnd doch nicht ausein- 
andertreten, dass sie aus der pnnktnollen Seele projicirt werden und doch 
darin bleiben sollen. 
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wurde nur das durch intensivere Reize bedingte, aus Farben- 
empfindungen zusammengesetzte ins Auge gelasst. Da beim 
Scbliessen der Äi^en und im Finstern immer noch geringere 
Reize durch die Sehnerven in den m^eriellen Gesicbtsraum 
hinter Sehhflgel und Vierhflgel fallen, so entstehen nach der 
in § 3 gegebenen Erklärung Farben von geringster Intensi- 
tät, d. h. das Schwarz, aus dem sich das schwarze, dunkle 
Gesichtsfeld zusammensetzL Soweit hier die Begrüfe: räum- 
liche Ordnung, Einheit und Grösse flberhaupt anwendbar sind, 
muss sich der schwarze Gesichtsraum natürlich ganz ebenso 
verhalten, wie der aus Farbenempfindungen zusammengesetzte. 
Was die Bünden betrifft, so durften hier zwei Verhaltnisse 
stattfinden. Ist die Ursache der Blindheit der Art, dass noch 
geringere Licbtreize in dem materiellen Gesichtsraume statt- 
finden, so werden die BUnden einen schwarzen Geaichtsraum 
haben, fehlt aber durch die abnorme Beschaffenheit der 
materielleQ Grundlage jeder Lichtreiz, so kann bei Blinden 
an Stelle des bunten oder schwarzen Gesichtsraumes in dieser 
lüchtung nur vollständige Bewusstlosigkeit treten, während die 
vier andern Sinneswahmehmungen daneben bestehen können. 

35. Besslehniig des 6csielit8rftiimes zn den andern 
Slnneswahrnehmongen. 

In dem aus Farbenempfindungen zusammengesetzten Ge- 
sichtsraume wechselt fast Alles; nur die Umrisse des Bildes 
unserer Person müssen, da die wirkhchen Umrisse stets- in 
derselben Weise Licht in unsere wirklichen Augen fallen las- 
sen, stets denselben Ort im psychischen, mithin auch im 
materiellen Gesichtsraume einnehmen. Innerhalb dieser fest 
locahsirten Gonturen des Bildes unserer Person liegen die 
fflnf Sinnesorgane, vorne umgeben von dem halbkugelförmigen 
Bilde der Aussenwelt. Abgesehen von den Äugen treten an 
den vier andern Sinnesorganen die entsprechenden Sinnes- 
wahmehmungen auf und zwar überwiegend an diese Stellen 
gebunden, wenn sie auch von hier aus nach ihre» im weiteren 
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Ümfenge des Gesichtsramnes wahrgenommenen Ursachen mehr 
oder weniger ausstrahlen. Am festesten scheint der Geschmack 
an sein Organ: die Zunge, gebunden; man wird sich dabei 
Iteiner Ausstrahlung bewusst Auch die Hautempfiadungen 
kommen fast nur an ihrem Sinnesorgan zum Bewusstsein, 
mit Ausnahme der Fälle, dass Tastempfindungen an das Ende 
der tastenden Sonde u. dgl. ausstrahlen, und dass Amputirte 
Hautwahmehmnngen vor dem Bilde des Stumpfes haben, 
wenn dies nicht Erinnerungsvorstellungen sind. Die Geruchs- 
empfindungen, innerhalb des Bildes unserer Nase entstehend, 
strahlen aber auch nach Aussen, namentüch nach der sicht- 
baren oder unsichtbaren Ursache des Reizes: dem riechenden 
Körper hin- Am eclatantesten ist diese Ausstrahlung aber 
bei den Tonempfindungen, die an dem Bilde unserer Ohren 
entstehen, aber nach der sichtbaren oder unsichtbaren Ur- 
sache des Reizes nach Aussen hin ausstrahlen, wenn dieselbe 
nicht im Bilde des Kopfes selbst liegt Bei der Erklärung 
der erörterten vier Sinneswahmehmungen innerhalb des Ge- 
sichtsraumes ist zweierlei zu erklären: der Ort ihrer Ent- 
stehung und die bemerkte Ausstrahlung. 

Die obige im Gesichtsraume erfahrungsmässig stattfin- 
dende Anordnung der vier andern Sinneswahmehmungen ist 
'im Wesentlichen eine so stabile, auch in Krankheitsfällen 
ungestörte, dass sie wenigstens zunächst oder dem Keime 
nach unmittelbar organisch bedingt sein muss, wenn auch eine 
genauere Entwicklung dieses Keimes ohne Zweifel durch viel- 
&che zufölhge Erfahrungen und geistige Voi^änge allmählich 
entstehen wird. Wie zu den beiden Netzhäuten die periphe- 
rischen Enden der vier andern Sinnesnerven eine bestimmte 
Lage haben, so müssen ihre centralen Enden auch zu dem 
anatomischen äubstrate des Gesichtsraumes: der Gegend 
hinter den Seh- und Vierhügeln eine bestimmte L^e haben. 
Sie köuden im Weseuthchen nur dort liegen, wo die Umrisse 
des Bildes unserer Person nach dem oben Gesagten unver- 
änderlich liegen und zwar jedes der vier centralen Enden an 
dem Contur seines Sinnesorganes. Die dort stattfindende 

D.n.iizedby Google 



X82 Beräebonf des Qeaicliteranmes zn andern Sinoeswalinielim. 

Entstehung der bewussten Empfindungen ist als eine durch 
Ganglienzellen vermittelte, magnetische Concentration des ent- 
sprechenden Erapfiadungsstoffes in der das Gehirn durch- 
dringenden Weltseele erklärt worden. Dabei entstehen ver- 
schiedenartige , durchdringlicbe Sinueswahmehmungen nicht 
bloss nebeneinander, sondern auch ineinander, oder in 
demselben Räume, wie es die Dinge mit verschiedenen Eigen- 
schaften beweisen. Dass dieselbe Sache, d. h. derselbe Raum- 
tbeil sichtbar, tastbar, klingend, duftend, schmeckend ist, 
wurde ebenfalls in dem Früheren (§ 3) dadurch erklärt, dass 
einerseits die Beize, mithin auch die ihnen entsprechenden 
magnetischen Anziehungen, sich gegenseitig in demselben 
Räume ohne Störung durchdringen, andererseits verschieden- 
artige Empfindungen, in demselben Räume sich durchdringend, 
sich deshalb nicht mischen (wie die ähnUchen Empfindungen), 
sondern als verschiedene in dasselbe Bewusstsein. fallen. 

Was die oben geschilderten, in dem Gesichtsraume that- 
sächhch stattfindenden, verschiedenen Ausstrahlungen der vier 
andern Sinneswahrnehmungen betrifft, so ist zuerst zu be- 
denken, dass jede Stelle des materiellen Gesichtsraumes wegen 
der ihn durchdringenden Weltseele die Fähigkeit zu allen 
Empfindungen hat. Indem nun die in Rede stehenden vier 
Sinnesnerven -Vibrationen aus der Richtung ihrer objectiven 
Ursache her nach ihrer Concentrirungsstelle sich hmbewegen, 
kann eine Rückbewegung oder Reflexion in derselben oder 
in einer entsprechenden Richtung mehr oder weniger statt- 
finden. Diese bedingt die oben angeführten Ausstrahlungen 
der Empfindungen nach der Ursache des Reizes hin, von 
denen die Aussti-ahlung der Tonempfinduugen am stärksten ist 

Wenn in der oben bezeichneten Weise ein schwarzer 
Gesichtsraum, oder bei einem Theiie der Blinden in Betreff 
der Lichtempflndungen vollständige Bewusstlosigkeit stattfindet, 
so sind doch die andern Sinneswahmehmungen theils that- 
säcblich in ähnlicher Weise locaUsirt, theils spricht in zweifel- 
haften Fällen nichts dagegen. 
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26. EntwlcklaDg der unmittelbaren, niiTollkommnen 
Sinneawabrnehmnng zur späteren TOlIkommnen. 

Unter vollkommner Sinneswahrnehmung kann man nur 
mögUchste Deutlichkeit der einzehien Wahrnehmungsbilder 
des Gesichtsraumes, scharfe Unterscheidung derselben von- 
einander und richtige Urtheile über ihre Entfernung von dem 
Bilde unserer Person, ihre relative Grösse und andere der- 
artige Beziehungen verstehen, Dass in diesen drei Rich- 
tungen die unmittelbare Sinneswahmehmung des Neugebomen 
als eine sohr mangelhafte anzusehen ist und nur allmählich 
sich der obigen BeschafTenheit nähert, ist schon mehrfach im 
Wesentlichen angegeben worden, bedarf hier aber noch einer 
abschliessenden Ergänzung. Die Deutlichkeit der Sirnies- 
wahmehmungen steigert oder entwickelt sich im Allgemeinen 
in dreifacher Weise; durch gegenseitige, mehrfache Durch- 
dringung verschiedenartiger, coincidirender Wahrnehmungen, 
durch die sich steigernde Gewohnheit, die Dinge mit der 
Stelle des schärfsten Sehens zu betrachten und durch Unter- 
stützung der gleichzeitig mit den Wahrnehmungen entstehenden 
inneru Erfahrungen: der Erinnerungen, Urtheile, Schlüsse etc. 

Dadurch, dass verschiedenartige Wahrnehmungen der- 
selben Sache immer zahlreicher zusammenfallen, oder in dem- 
selben Kaume sich durchdringen, muss der Reiz des ihnen 
Gemeinsamen: der Grösse, Gestalt, Ruhe oder Bewegung, 
Zahl, Lage und Entfernung — immer intensiver werden, mit- 
hm immer deutlicher zum Bewusstsein kommen. Es sind dies 
die Attribute, deren sichere und genaue Kenntniss die noth- 
wendige Grundlage für die Zweckmässigkeit aller unserer 
Entschlüsse und Handlungen ist. Die Körperlichkeit der 
WaJimehmung der Dinge steigert sich dadurch, dass wir sie 
gleichzeitig von zwei Seiten sehen und von zwei Seiten tasten. 
Zu den sich durchdringenden Wahrnehmungen gehören auch 
die ihrer Intensität und Form nach sehr verschiedenen Muskel- 
empfindungen, welche entstehen, wenn wir. mit den Muskeln 
unserer Augen oder mit denen unserer Hände und Füsse 
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(durch Gehen) die Grösse, Gestalt, Ruhe oder Bewegung, 
Zahl, Lage, Entfernung, ferner die Cohäsion, ündurchdring- 
Uchkeit und das Gewicht der Körper erkennen. 

Die Erfahrung, dass wir die Augen durch Muskelbewe- 
gungen so stellen können, dass die Objecto die fi-üher be- 
sprochene Stelle des deutlichsten Sehens, die niacula lutea 
reizen, sowie das Bedliriiiiss nach Deutlichkeit des Sehens: 
beides treibt uns fortdauernd zu solcher Augenstellung, d. h. 
zur Richtung der Aufmerksamkeit auf die Dinge, oder zu 
ihrer Beobachtung an, so dass eine Gewohnheit dazu sich 
ausbildet und die Deutlichkeit der Sinneswahmehmungen sicii 
dadurch steigert. Von dem nur dunkel bewussteu Theile des 
Sehfeldes abstrahirt man unwillkUhrlich. Im Gegensatz zu 
der durch zufällige, intensive äussere Reize bedingten zu- 
fälligen Aufmerksamkeit und unwillklihrlichen Abstraction 
ist die macula lutea das constante Organ der Aufmerksamkeit 
und Abstraction fUr die Gesichtswahrnehmung. 

Die Thatsache, dass die Entwicklung der Sinneswahr- 
nehniungen zu grösserer Deutlichkeit drittens durch Unter- 
stützung höherer geistiger Vorgänge: der Erinnerungsbilder, 
Urtheile, Schlüsse etc. bedingt ist, fordert keineswegs die 
Annahme, dass neben den unvoUkommnen Sinneswahmeh- 
mungen oder vor ihrer Entstehung selbstständig eine höhere 
geistige Thätigkeit besteht. Dass die mitunter als solche be- 
trachtete Aufmerksamkeit nur in einer partiellen Steigerung 
des Bewusstseius besteht, hat sich schon mehrfach gezeigt, 
ebenso wie die Abstraction nur eine begreifliche Folge der 
Aufmerksamkeit ist. Dass das ürtheilen, auf dem die Ent- 
stehung der Begriffe und Schlüsse beruht, durch die ursprüng- 
liche, unterscheidende Kraft des Eewusstseins bedingt ist, 
mithin schon innerhalb der sinnhchen Wahrnehmung statt- 
findet, wurde ebenfalls auseinandergesetzt. Dass gleichzeitig 
mit der Sinneswahmehmung die dabei stattfindende Him- 
vibration einen Eindruck in's Gehirn: eine Erinnerungaspur 
bewirkt, durch deren Anstoss die Erinnerungsvorstellung ent- 
steht, ist eine nahe liegende Annahme. Indem in derartiger 
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Weise die höheren psychischen Vorgüige mit der unmittel- 
baxea Entstehung der SinDeswabmehmimgen sofort aus den 
letzteren entstehen, ist es ohne Widerspruch sehr woh] denk- 
bar, dass sie das Deutlicherwerden der Sinoeswafamehmungen 
allmählich bewirken, obwohl sie selbst erst aus ihnen ent- 
springen. Durch die sich mehrende Zahl der Sinneswahr- 
nehmungen entwickelt sich aber auch die anfängliche Mangel- 
haftigkeit der geistigen Vorgänge zu grösserer Vollkommenheit, 
so dass zwischen Sinneswahmehmung und Geist eine günstige 
Wechselwirkung stattfindet. 

Die Entwicklung der Sinneswahmehmuiig durch geistige 
Processe findet in mannichf&ltiger Weise statt Die condnuir- 
liche Erfohrung z. B., dass mit der abnehmenden Grösse des 
Gesichtswinkels (abnehmender scheinbarer Grösse) die Ent- 
fernung des Objects zunimmt, ist die hauptsächlichste Quelle 
unserer Urtheile Über Grösse und Entfernung der Dinge. Ist 
ein Object seiner Grösse nach bekamit, so erscheint es stets 
um so ferner, je kleiner sein Gesichtswinkel ist. Indem auch 
Schall und Geruch durch entfernte Körper veranlasst werden 
und je kleiner und entfernter letztere sind, desto weniger 
umfangreich und intensiv wahrgenonmien werden, so orientiren 
sie uns ebenialls über Entfernung und Grösse. Da mit Be- 
wegungen im Gesichtsraume von verschiedener Grösse, Rich- 
tung und Form verschiedene Muskelempfiudungen verbunden 
sind, so schliessen wir im Finstem von den Muskelempfin- 
düngen auf jene sichtbaren Bewegungen. Wir schhessea 
daraus auch auf die Lage unserer Glieder zu einander, ohne 
dass wir sie sehen, und benutzen dies beim Stehen und Gehen. 
Zu dem sich steigernden Verständniss der Sinneswahmeh- 
mungen durch Denkprocesse gehört auch das sdion § 1 Ent- 
wickelte, dass bei dem etwas älteren Kinde durch den in ihm 
entstandenen Causalbegriff; keine Veränderung emer Sache 
ohne eine davon verschiedene Ursache — die Erkenntnias 
entsteht, dass die, Veränderungen unseres BewuBStseins dar- 
stellenden Wahmehmungsbilder veranlasst seien durch ausser 
unserem Bewusstaein bestehende, auf unsere Sinnesnerven 
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wirkende Dinge, und dass in den mathematischen Verhält- 
nissen eine Uebereinetimmung zwischen den Bildern und den 
Dingen besteht 

Wenn man alle ausser den sinnlichen Wahrnehmungen 
oder den sogenannten äussern Erfahrungen bestehenden 
psychischen Vorgänge (Erinnerungsvorstellungen , Urtheile, 
Begriffe, Schlüsse, GefiÜile, Begehrungen und Willensacte) 
innere Erfahrungen nennt, so ist dies nur ein jene sehr 
verschiedenartigen Voi^&nge umfassender, ungenauer GoUectiv- 
begriff. Den innem Erfahrungen fehlt zwar allen die deut- 
liche, begrenzte ßäumlichkeit; bei den äussern Erfahrungen 
besteht sie aber deutlich auch nur bei den Gesichts- und 
TastwahmehmuDgen, bei den andern schwindet sie auch im 
Bewusstsein. Dass die innem Erfahrungen alle theils nur an 
dem Bilde unserer Person erscheinen (z. B. Gefühle, Begeh- 
rungen), theils aus dem Bilde unseres Kopfes zu entstehen 
scheinen (z. B. Erinnerungsvorstellungen, Begriffe), mag femer 
der Grund sein, dass sie als innerhche Vorgänge bezeichnet 
werden. Aber auch ein Theil der Sinneswahmehmungen: 
Geschmack, Tastempfindung, Geruch erscheinen fast nur an 
dem Bilde unserer Person; andrerseits stellen wir in der 
Erinnerung uns Dinge in weiter Entfernung von dem Bilde 
unserer Person vor. Der Begriff ,.,innere Erfahrungen" ist 
eben nur eme ungefähre Bezeichnung alles ausser den 
Sinneswahmehmungen existirenden Psychischen und auch 
nicht zu verwechseln mit den schon § 1 erklärten Erschei- 
nungen der Aufmerksamkeit: dem Selbstbewusstsein und der 
Selbstbeobachtung, wobei die geringere oder grössere Auf- 
merksamkeit theils auf das Bild unserer Person, theils auf 
die daran geknüpften psychischen Processe gerichtet ist. 



In allem Bisherigen (§ 1 — 6) wurde versucht, em räum- 
liches Abbild von der Entstehung der sinnlichen Wahrneh- 
mungen zu geben, indem dieselben in räumliche Empfindungen, 
Atome und Kräfte zerlegt und daraus wieder zusammengesetzt 
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wurden. Wie mangelhaft der Versuch ohne Zweifel ist, so 
hat er überall doch ein ganz bestimmtes Ziel im Auge: die 
geometrisch klare Erkenntniss des Innern der Welt, was ich 
für das erreichbare und unbedingt zu erstrebende Ideal der 
wissenschaftlichen Erkenntniss halte. Helmholtz bemerkt (Vor- 
träge n. S. 87), es könne seiner empiristischen Theorie nicht 
zum Vorwurfe gereichen, dass sie das Geheimniss des Seelen- 
lebens nicht vollständig löse. Dies gewiss nicht! Indess 
darf eine Theorie meines Erachtens nicht Elemente in sich 
aufnehmen, die an sich unbegreiflich sind, wie unräumliche 
Empfindungen, Ijocalzeichen, eine unräumliche Seele, ein Be- 
wusstsein, welches die Kraft haben soll, die beiden Gesichts- 
felder zu combiniren und dergl. Durch Aufnahme solcher 
mystischer Element« macht man sich auch die nur wesent- 
liche Lösung des Geheimnisses selbst unmöglich. Da man 
wenn auch nicht nach vollständiger, so doch nach der wesent- 
lichen Lösung streben soll, dürfen in die Theorie nur Ele- 
mente von räumlicher Klarheit aufgenommen, alles andere 
aber muss entschieden abgewiesen werden. Es scheint mir 
auch der sonstigen Methode der Naturforscher zu wider- 
sprechen, dass Helmholtz nahe liegende, räumUch klare 
anatomische Hypothesen (die von mir im Anfange dieses 
Paragraphen entwickelte enthält durchaus nichts Erkünstel- 
tes), welche durch spätere Untersuchungen bestätigt oder 
widerlegt werden können, abweist und ihnen unbegreifliche 
psychologische oder metaphysische Hypothesen vorzieht, welche 
durch spätere Beobachtungen weder bestätigt noch widerlegt 
werden können. 
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